
		
		[image: Buchumschlag]


		Berta Clément

		Der silberne Kreuzbund

		Erzählung für junge Mädchen

		 

		mit 4 Bildern von A. Groh

		Gustav Weise Verlag

Stuttgart

		Siebzehntes Tausend

		Druck von Glaser & Sulz, Stuttgart

		[bookmark: page1] [bookmark: page2] [bookmark: page3]

		[image: Titelblatt]


	
		
		Erstes Kapitel.

		»Es wird also nach dem Harze gereist und zwar nach Wildemann –
damit Punktum! Oder hat das Fräulein Tochter vielleicht etwas
dagegen einzuwenden?« Der alte Herr, der diese Frage stellte, schob
behaglich eine Prise aus der vergoldeten Schnupftabakdose in die
Nase und sah das vor ihm stehende Mädchen mit gutmütigem Spott
an.

		»Was nützte es mir, es hört ja doch kein Mensch darauf,«
antwortete dasselbe schmollend.

		»Im Gegenteil, ich bin ganz Ohr,« versicherte der alte Herr
ernsthaft, »bitte sich ungeniert auszusprechen.«

		Statt wie sonst über die drollige Weise des Onkels zu lachen,
rief das junge Mädchen verdrossen: »Wenn ich nur wüßte, Onkel,
weshalb du die Mama in solchen von aller Welt verlassenen Winkel
schickst –«

		»Bitte sehr, da muß ich Einspruch erheben, Kleine. Erstens ist
Wildemann durchaus nicht unbekannt. Es ist ein Ort im Oberharz,
Bahnstation, und hat 1381 Einwohner, liegt reizend im Innerstethal,
ist von hohen Bergen, schönen Wiesen und herrlichen Tannenwaldungen
umgeben, hat ein Kurhaus aufzuweisen, das selbst einer so
verwöhnten, anspruchsvollen jungen Dame, wie Fräulein Elise
Kirchner ist, wohl imponieren könnte. Zweitens ist das Städtchen
durchaus nicht von aller Welt verlassen, sondern hat eine Kirche,
einen Pastor und eine durchaus christliche Gemeinde, außerdem eine
überaus schöne Umgebung, die jedes nur [bookmark: page4] einigermaßen empfängliche Herz an
Gottes Nähe mahnen kann.«

		»Sei doch vernünftig, Kind,« fügte die Mutter hinzu, eine
blasse, leidend aussehende Dame, die trotz der warmen Sommerluft
mit Decken umhüllt im Lehnstuhl ruhte. »Du weißt, daß Onkel mich in
ein stilles, ruhiges Bad senden will, da gehe ich am liebsten noch
Wildemann, weil es Tante Marie dort vorigen Sommer so sehr gut
gefallen hat.«

		Else zuckte geringschätzig die Achseln, als wäre der Tante
Meinung durchaus nicht maßgebend, und sagte verdrossen: »Wenn es
wenigstens noch Harzburg wäre, dorthin reist auch Grete von
Langen.«

		Der Doktor lachte leise. »Glaub's wohl, daß es dir dort besser
gepaßt hätte, Kleine, aber solch ein Modebad ist für deine Mutter
Gift. Da hören die Partien, die Konzerte, die Reunions, wie der
Krimskrams alles heißt, nicht auf, und anstatt mit gekräftigten
Nerven heimzukehren, wären sie dann noch schlaffer als vorher.«

		»Wenn wir wenigstens nur im Kurhause essen könnten,« sagte Else
mit halber Bitte.

		»Wird auch nichts daraus; die alte Dore geht mit und sorgt
dafür, daß ihre Herrin nicht aus ihrer Gewohnheit kommt, denn
völlige Ruhe ist die Hauptsache – hören Sie wohl, Fräulein Else,
völlige Ruhe!«

		»Das wird ja sehr interessant werden,« entgegnete diese
spöttisch.

		»Aber Else!« mahnte die Mutter seufzend.

		Doktor Bauer aber nickte bedächtig. »Das wollte ich meinen! Wenn
man mit fünfzehn Jahren in den prächtigen Harz reisen und sechs
Wochen Freiheit genießen darf, so ist das allerdings ein Vergnügen,
um das dich manches Mädchen deines Alters beneiden kann. Und was
deine kranke Mutter anbetrifft, so ist sie mit ihrer alten Dore ja
gut versorgt, und gegen etwaige Langeweile hat sie ihr Töchterchen,
denn es soll ja nichts Lustigeres unter Gottes Sonne geben, als ein
Backfischchen. Und damit Gott befohlen – vor eurer Abreise sehe ich
euch noch, vielleicht [bookmark: page5] überrasche ich euch sogar eines Tages in
den Bergen, habe große Sehnsucht, auch einmal wieder aus dem
Straßenlärm und Staub herauszukommen«. Er schüttelte seiner Cousine
und Else die Hand und ging.

		Kaum war er fort, brach letztere in zornige Thränen aus. »Onkel
ist abscheulich,« rief sie, »er neckt und ärgert mich, wo und wann
er mich sieht.«

		»Es wäre besser, du gingest etwas mehr auf seine Scherze ein,
Kind,« entgegnete die Mutter sanft.

		»Ach, Mama, du weißt doch, daß ich seine Art und Weise zu necken
nicht vertragen kann,« rief Else unartig.

		Die Mutter seufzte. »Er ist aber doch dein Onkel und Vormund,
mein Herz, du bist ihm immerhin Rücksicht schuldig.«

		Else antwortete nicht, sie trommelte ärgerlich gegen die
Fensterscheiben und sagte nach einer Weile: »Onkel hat es nur, um
mich zu ärgern, verboten, daß du in einen vernünftigen Badeort
gehst, das ist ganz gewiß! Wie werden mich meine Freundinnen
auslachen, wenn ich ihnen erzähle, wohin wir reisen, man muß sich
ja wirklich schämen, es zu sagen. Schmidts gehen nach Ems, Giselers
nach der Schweiz, Paschens nach Norderney und Amsels nach
Wiesbaden, und ich – und ich –« ihre Stimme ging in helles
Schluchzen über, sie stürmte aus dem Zimmer und warf die Thüre,
ohne Rücksicht auf die kranken Nerven der Mutter, dröhnend hinter
sich ins Schloß. –

		Frau Geheimrat Kirchner war seit zehn Jahren Witwe. Es war ein
harter Schlag, der die junge Frau traf, als ihr geliebter Gatte
nach siebenjähriger, glücklicher Ehe starb und sie mit ihrem
einzigen Kinde, der kleinen fünfjährigen Else, zurückließ.
Glücklicherweise war die Geheimrätin vermögend, so lernte sie
wenigstens nicht die Sorgen um das tägliche Brot kennen. Sie hatte
aber eine sehr zarte Gesundheit, die durch den fortwährenden Gram
bedenklich litt und auch ihre Willenskraft untergrub. So kam es,
daß die Kleine in allen Dingen grenzenlos verzogen und verwöhnt
ward. Dr. Bauer that zwar sein möglichstes, dies zu verhindern,
konnte jedoch nichts gegen die schwache [bookmark: page6] Mutter und das trotzige Töchterchen
ausrichten, als hin und wieder einen energischen Machtspruch
äußern, wie z. B. heute, dem sich Mutter und Tochter wohl oder übel
fügen mußten. –

		Acht Tage später treffen wir beide in dem lieblich gelegenen
Wildemann wieder. Sie hatten eine hübsche Wohnung bei einfachen,
aber herzensguten Leuten gefunden, und unter Dores fleißigen,
geschickten Händen gewann der kleine Hausstand bald ein trautes,
heimisches Ansehen.

		Das kleine Bergstädtchen wurde zu damaliger Zeit noch nicht sehr
viel von Sommergästen besucht und in diesem Jahre reisten überhaupt
nur sehr reiche Leute oder solche, die dringend einer Kur
bedurften. Der im letzten Jahre stattgefundene Krieg zwischen
Preußen und Oesterreich hatte manches Opfer gefordert, nicht allein
an Menschenleben, sondern auch an Geld und Gut, da viele Geschäfte
darunter gelitten hatten.

		Nachdem sich die Geheimrätin einige Tage von der Reise
ausgeruht, fing sie an, sich für die liebliche Gegend zu
interessieren und sich derselben zu erfreuen. Nicht so Else. Diese
hatte sich vorgenommen, alles grenzenlos langweilig und kleinlich
zu finden – wer konnte überhaupt den Harz bewundern, der schon in
der Schweiz gewesen war! Sie ärgerte sich über die alte Dore, die
nie in ihrem Leben Berge gesehen hatte, und nun von einem Ausbruch
des Entzückens in den andern geriet; am liebsten hätte sie freilich
mit ihr gelacht und gejubelt, da sie sich aber nun einmal
vorgenommen hatte, verdrießlich zu sein, mußte sie dabei
bleiben.

		Dore sah ihr Fräulein freilich die ersten Tage verwundert an,
als sich ihr Benehmen aber nicht änderte, meinte sie etwas
unwirsch: »Na, Else, du hast wohl vor Staunen ganz die Sprache
verloren?«

		Das junge Mädchen entgegnete geringschätzig: »Du vergißt, Dore,
daß ich die Schweizerberge schon gesehen habe, dagegen sind dies
die reinen Maulwurfshügel.«

		Dore riß die Augen weit auf vor Verwunderung. [bookmark: page7] »Ach, was du sagst,
Elsechen, die reinen Maulwurfshügel?« Sie sah zu den Bergen empor,
die im letzten Glühen des Sonnenunterganges schimmerten, und sagte
kopfschüttelnd: »Weißt du, Kind, wenn ich solche Herrlichkeit nicht
bewundern sollt', wollt' ich lieber nicht so superklug sein wie
du.« Damit schob sie ihre etwas schwerfällige Gestalt ins Haus und
ließ das junge Mädchen in verdrießlicher Stimmung zurück.

		Es war wirklich zu arg, wie sie sich ärgern mußte, aber Dores
ausfällige Bemerkungen wollte sie sich in Zukunft verbitten; wie
sollte sie es nur anfangen, der Alten, die so lange sie denken
konnte bei der Mama gewesen, zu imponieren? Durch Klugheit ging es
nicht, das sah Else ein, und ärgerlich trat sie in die kleine
Laube, die von blau blühendem Clematis umrankt war; bequeme
Gartenstühle luden zum Ruhen ein und auf dem Tische lag eine
zierliche Stickerei, die für das junge Mädchen bestimmt schien. Sie
schob dieselbe jedoch mißmutig beiseite und setzte sich, den
hübschen Kopf in beide Hände stützend. Was sollte sie nur beginnen?
Die Mutter lag mit Kopfschmerzen im verdunkelten Zimmer, Dore war
schlechter Laune – und sie? Eine Thräne rann plötzlich über ihre
blühende Wange: sie war doch ein recht beklagenswertes Geschöpf.
Wie gut hatten es nur alle ihre Freundinnen, sie konnten sich von
Herzen amüsieren, während sie in diesem elenden Nest sicher noch
krank vor Langeweile wurde.

		Da tönte helles, fröhliches Lachen an ihr Ohr und frische
Stimmen schallten durcheinander. Neugierig lugte sie durch das
dichte Blättergeranke, sah aber nichts. Sie wußte, es kam aus dem
Nebengarten, in Wildemann bisher der einzige Gegenstand, der ihr
Interesse gefesselt hatte. Sie hätte gar zu gern gewußt, wer in dem
allerliebsten Häuschen mit dem blumenumrankten Balkon wohnte, das
in einem ziemlich großen, gutgepflegten Garten lag. Drei junge
Mädchen und zwei Knaben trieben ihr heiteres Spiel in demselben.
Wie fröhlich sie wieder waren; Else beneidete sie um ihr frisches,
herzliches Lachen, verließ leise die Laube und schlich sich an die
[bookmark: page8]
Schlehdornhecke, welche die beiden Gärten trennte. Ja, wenn sie
dort das lustige Croquetspiel hätte teilen dürfen, würde sie sich
nicht so entsetzlich langweilen; wie aber sollte sie mit der jungen
Gesellschaft bekannt werden?

		Da knarrte die Gartenthür, und sich umsehend gewahrte sie einen
armen, schlecht gekleideten Knaben, der mit einer Kiepe auf dem
Rücken in den Garten trat. Als er sie erblickte, kam er auf sie zu.
»Kaufen S' nicht Schwämme?« fragte er mit leiser Stimme.

		»Was soll ich kaufen?«

		Statt aller Antwort löste der Knabe die Kiepe von seinem Rücken,
entfernte ein Tuch von derselben und Else sah eine Menge
Pfifferlinge, goldgelbe Pilze.

		»Nein, so etwas essen wir nicht,« sagte sie, die Nase rümpfend,
»hast du keine Champignons?«

		Der Knabe schüttelte den blonden Kopf und sagte bittend: »O
kaufen Sie doch ein paar, Fräulein, es geht uns so schlecht.«

		Else machte eine ungeduldige Bewegung, drüben erscholl wieder
heiteres Lachen; der armselige Junge hielt sie von ihren
Beobachtungen nur ab. »Laß mich in Ruhe,« sagte sie ärgerlich und
wandte sich um, sah aber doch noch den kummervollen Blick der
blauen Augen, die so unnatürlich groß aus dem blassen, mageren
Gesicht leuchteten. Sie kümmerte sich indessen nicht weiter um den
schmächtigen Jungen, der langsam aus dem Garten schlich; sie war
bald wieder in ihre Beobachtung vertieft, bis Dore sie zum Essen
rief.

		Sie fand die Mutter wohler, teilte ihr von der heiteren
Nachbarschaft mit und äußerte den Wunsch, dort bekannt zu werden.
Die Mutter, froh, daß ihr verwöhntes Töchterchen überhaupt
Interesse an etwas zeigte, versprach ihr, sich nach den Leuten zu
erkundigen, ob ein Umgang mit ihnen schicklich sei.

		»Die jungen Mädchen machen einen ganz anständigen Eindruck,«
meinte Else herablassend, »und, weißt du Mama, hier kommt es ja
auch nicht so genau darauf an.«

		Die Gelegenheit, Erkundigungen einzuziehen, bot sich [bookmark: page9] schon an
demselben Nachmittage, als Mutter und Tochter in der Laube saßen
und die Wirtin auf einen Augenblick plaudernd zu ihnen trat.

		»Sagen Sie doch, Frau Brandt, wer wohnt hier nebenan in dem
netten Häuschen?«

		»Zur rechten Hand? O, das ist eine liebe, feine Dame, Fräulein
Reuter, ei ja, die ist so klug wie unser Herr Pastor.«

		»Und die jungen Mädchen?« fragte Else schnell.

		»Zwei davon sind ihre Nichten, Töchter ihres Bruders, der Lehrer
in Hamburg ist. Sie hat dieselben ganz bei sich und unterrichtet
sie, und die andre –«

		»Wir möchten nur gern wissen, was es für Leute sind, ob es wohl
ein passender Verkehr für meine Tochter wäre,« fiel ihr die
Geheimrätin ins Wort.

		Frau Brandt zog die Augenbrauen hoch. »Ei ja, das wollt' ich
meinen; wenn das Fräuleinchen mit ihnen bekannt würde, könnte es
sich nur freuen.«

		Else verzog den hübschen Mund zu einem spöttischen Lächeln. »So
vornehm werden die Mädchen doch nicht sein, daß ich nicht gut genug
für sie bin,« sagte sie dann hochmütig.

		Frau Brandt lachte leise.

		»Je nun, Fräuleinchen,« antwortete die Wirtin, »das dritte
kleine Fräulein drüben ist eine Gräfin.«

		»Was ist sie?« rief Else aufspringend.

		»Eine Gräfin,« nickte die alte Frau wichtig. »Sie ist schon seit
dem Frühjahr hier, und der Graf und die Gräfin, ihre Eltern, haben
sie selbst hergebracht zu Fräulein Reuter. Ach, der Graf soll
unmenschlich reich und vornehm sein.«

		Elses Augen leuchteten vor Entzücken; wie interessant, eine
junge Gräfin zur Nachbarin zu haben und vielleicht sogar
Freundschaft mit ihr schließen zu können. »Bitte, Mutter Brandt,
erzählen Sie mir alles, was Sie von der Komteß wissen,« bat sie und
zog die alte Frau schmeichelnd auf einen Stuhl nieder.

		»Ja, du lieber Gott, Fräuleinchen, ich weiß nicht [bookmark: page10] viel. Im Winter soll
die kleine Komteß sterbenskrank gewesen sein, so daß kein Mensch
geglaubt hat, daß sie je besser werden könnt', und nachher sagten
die Ärzte, sie müsse in die Berge, sonst würde sie nicht gesund,
und da brachten sie die Eltern hierher. Lieber Gott, war das
Komteßchen blaß und elend, als es ankam, und nun blüht es mit den
Rosen um die Wette.«

		»Wie kamen die Herrschaften denn zu Fräulein Reuter?« fragte die
Geheimrätin.

		»Ja, sehen Sie, Frau Geheimrat, sie ist früher Erzieherin bei
der Gräfin gewesen, ich meine bei der Mutter von der kleinen
Komteß, und da hat sich das eben so gemacht.«

		»Ach,« sagte Else mit tiefem Atemzuge, »wenn ich doch mit ihr
bekannt werden könnte; denke nur, Mama, wie die Freundinnen staunen
werden, wenn ich eine Komteß zur Freundin habe.«

		»Sehen Sie nur zu, Fräulein, es wird sich schon machen,« sagte
Frau Brandt und erhob sich. »Sie haben wohl nicht zufällig einen
Jungen mit einer Kiepe vorübergehen sehen? Weiß gar nicht, wo er
heute bleibt, ist doch heut sein Tag, wo er mit seinen gelben
Schwämmen zu kommen pflegt.«.

		»Einen Pilzjungen meinen Sie?« fragte Else. »Ja, vorhin war
einer hier, ich habe ihn aber fortgeschickt, weil wir Pilze nicht
essen.«

		»Ach, Fräulein, hätten Sie das doch nicht gethan, nun bekommt
der arme Junge seine Schwämme nicht los und erhält obendrein nichts
zu essen.«

		»Wieso?« fragte Else verwundert.

		»Ach, das ist eine traurige Geschichte,« begann Mutter Brandt
kopfschüttelnd. »Sehen Sie, der Vater des Jungen war Fuhrmann; das
ist ein saures Brot, Fräulein, besonders im Winter, wenn sie die
schweren Baumstämme hoch oben von den Bergen herunterholen müssen,
oft unter Schnee und Eis hervor. Dabei ist dem armen Mann das
Unglück passiert, auszugleiten, und der Baumstamm, den er hat
aufheben wollen, ist ihm auf das Bein gefallen [bookmark: page11] und hat es arg
zerschmettert; er hat viele Stunden gelegen, ehe Hilfe kam. Ach ja,
es war ein rechtes Elend dazumal; diesen kommenden Winter werden es
zwei Jahre.«

		»Ist der Mann wieder gesund geworden?« fragte die
Geheimrätin.

		»Ach nein, das ist ja das Unglück, das Bein will nicht wieder
besser werden; der Doktor meint, er habe damals zu lange in der
Kälte gelegen. Vergangenen Sommer sind sie von hier aufs Land zu
ihrer Mutter gezogen, die ein kleines Häuschen hat. Ein Dach haben
sie nun freilich über sich, aber eine Not soll's sein, daß Gott
erbarm. Im Sommer geht's ja, da sammeln die Kinder Schwämme,
Erdbeeren und Himbeeren, und der Friedel bringt sie zur Stadt, wenn
die reichen Herrschaften hier sind, und verdient doch manchen
Groschen damit, aber der Winter ist der Feind der Armen. Will aber
nun Umschau halten, ob der Friedel nicht doch noch zu sehen ist,
vielleicht hat er sich in den Nachbarhäusern verweilt; ich heb' dem
Jungen immer etwas Warmes vom Mittagbrot auf.«

		Sie erhob sich und ging zur Gartenthür, nach einer Weile folgte
ihr Else. »Ist er nicht mehr da?« fragte sie.

		»Nein, Fräulein, er wird sich wohl nicht wieder hereingetrauen,
da Sie ihn fortgeschickt haben.«

		»Ich wußte ja nicht, daß er so arm ist,« entschuldigte sich
Else.

		»Das konnten Sie freilich nicht, Fräulein, was wissen Sie
überhaupt von der Armut.«

		»O, Mama gibt sehr viel an Vereine,« rief das junge Mädchen
eifrig.

		Mutter Brandt nickte. »Glaub's wohl, Fräulein; aber Wohlthun und
Wohlthun ist ein Unterschied; die einen geben's mit vollen Händen
und wissen doch nicht, wie so einem armen Wurm zu Mute ist, und die
andern geben wenig, aber mit freundlichem Wort, und das ist die
rechte Art, Fräulein. Aber der Junge kommt nicht, da will ich nur
an meine Arbeit gehen.«

		Else war sehr nachdenklich geworden, die Worte der [bookmark: page12] einfachen
Frau waren ihr zu Herzen gegangen, und sie machte sich heimlich
bittere Vorwürfe, daß sie den armen Jungen fortgeschickt hatte. Wie
schrecklich, hungern zu müssen! Konnte es denn solch Elend in der
schönen, sonnigen Welt geben? Schön – sonnig – Else sah sich scheu
um, hatte sie es nicht noch vor einer Stunde entsetzlich langweilig
und trostlos hier gefunden und sich für das beklagenswerteste
Geschöpf der Welt gehalten? Eine helle Röte flog über ihr Antlitz,
als schäme sie sich eines Unrechts; sie eilte zur Mutter und war an
diesem Nachmittag freundlich und liebenswürdig.

	
		
		Zweites Kapitel.

		Die Bekanntschaft mit der interessanten Nachbarschaft war
schneller eingeleitet, als Else erwartet hatte.

		Sie stand am nächsten Morgen wieder an der Schlehdornhecke und
schaute dem Spiele der fünf fröhlichen jungen Menschenkinder zu. Da
bemerkte sie einer der Knaben und teilte es den Mädchen mit. Aller
Augen richteten sich nun auf Else, die sich verlegen an der Hecke
zu schaffen machte, denn fortlaufen wollte sie nicht, das hätte
doch zu albern ausgesehen.

		Nach einer kurzen Beratung kam plötzlich das kleinste der jungen
Mädchen herangesprungen und rief fröhlich: »Guten Morgen!«

		[image: .]

		Else erwiderte den Gruß, und beide Mädchen betrachteten sich
eine Weile schweigend, dann aber begann die kleine Fremde lachend:
»Wenn wir so fortfahren, uns anzustarren, werden wir nicht weiter
kommen. Willst du mitspielen?«

		»Wenn ich nicht störe,« entgegnete Else von oben herab und
dachte: Was hat die Lehrertochter doch für wenig Lebensart.

		»Bist du ganz allein?« fragte jetzt die Kleine.

		»Ich bin mit meiner Mama hier, der Frau Geheimrat [bookmark: page13] Kirchner aus Berlin,«
entgegnete Else, über das kleine Mädchen hinwegblickend, sie sah
daher auch nicht das lustige Lachen, das über das hübsche,
ausdrucksvolle Gesicht der Kleinen flog.

		»So eine Mama ist ja natürlich von der größten Wichtigkeit, aber
ich meine, du bist das einzige junge Mädchen im Hause?«

		Else nickte.

		»Nun, so komm doch herüber und spiele mit uns, weshalb besinnst
du dich so lange?«

		»Ich will meine Mama fragen, ob ich darf,« entgegnete Else,
nickte der Kleinen gnädig zu und ging ins Haus.

		Als sie nach kurzer Weile in den benachbarten Garten trat, kam
ihr die kleine Bekannte schon entgegen, ergriff ihre Hand und sagte
freundlich: »Wie hübsch, daß du kommst, nun wollen wir gute
Kameradschaft halten, nicht wahr?«

		Else nickte. »Bitte, stelle mich der jungen Gräfin vor,« bat
sie.

		Die Kleine riß die leuchtenden braunen Augen weit auf. »Wem?«
fragte sie verwundert; dann aber flog ein allerliebstes
Schelmenlächeln über ihr zartes Gesicht. »Ach so – ich heiße Wally
von Thalenhorst, und dies sind meine beiden Freundinnen Eva und
Maria Reuter, und hier ihre beiden Brüder, unsre getreuen
Kavaliere, Fritz und Konrad, der Herr Magister und der dicke Kon
genannt. Wie heißt du denn?«

		»Else Kirchner,« lautete die kaum verständliche Antwort, denn
unsre junge Freundin hatte sich in ihrem Leben in keiner größeren
Verwirrung befunden, als in diesem Augenblick. Sie fühlte nur
dumpf, daß sie sich unendlich albern und dumm benommen habe, und
scheu sah sie zu ihren neuen Bekannten hinüber, ob sie auch wohl
über sie lachten. Sie begegnete jedoch nur freundlichen Blicken und
atmete erleichtert auf; sie hatten ihren Irrtum vielleicht gar
nicht bemerkt, was aber mußte die kleine Gräfin von ihr denken?
[bookmark: page14]

		»Wir nennen uns alle untereinander ›Du‹,« fiel diese in ihren
Gedankengang hinein, »wir sind ja alle noch Schulkinder, nicht
wahr, dir ist es auch recht?« Else nickte nur.

		»Nun laß uns aber endlich weiterspielen, Wally,« rief Fritz, ein
kräftiger, schlanker Junge von fünfzehn Jahren, »aber dann sei
etwas ernster. Du störst das Spiel immer durch deine Wildheit.«

		Else sah den Knaben erschrocken an, wie konnte er wagen, so mit
einer Gräfin zu sprechen?

		Wally aber lachte nur, und Eva rief ungeduldig: »Laß das
Hofmeistern, Magister, und ordne das Spiel; da wir jetzt eine
Person mehr sind, müssen wir uns anders einigen.«

		»Bist du schon lange hier?« fragte die zarte, blonde Maria die
neben ihr stehende Else. »Wir haben dich schon öfter gesehen und
gewünscht, mit dir bekannt zu werden.«

		Else sah das liebliche Mädchen freundlich an. »Ach, ihr könnt es
nicht mehr gewünscht haben, als ich,« sagte sie, »ich habe mich
fast zu Tode gelangweilt!«

		»Das wird dir in unsrer Gesellschaft nicht passieren,« rief Eva
lachend.

		»Nein, das kannst du sicher glauben,« sagte der dicke Kon mit
tiefem Seufzer, »die Mädel's jagen uns arme Jungen, den ganzen Tag
herum. Da heißt es: jetzt geht es in die Berge, jetzt wird
gespielt, jetzt gearbeitet, und so geht es fort, und wenn man eben
denkt, man hat ein stilles Plätzchen zum Ausruhen gefunden, gleich
sind sie wieder da und stöbern einen auf; zum ruhigen Nachdenken
über seine Lage kommt man überhaupt nicht.«

		Ein fröhliches Lachen folgte dieser Rede, der längsten, die der
»Dicke« je gehalten, wie Wally Else versicherte.

		»Na, laß gut sein, Dicker,« rief Fritz, »auf diese Weise
verlierst du etwas von deinen überflüssigen Fleisch- und
Fettmassen, sei froh, wenn du etwas von dem unnützen Ballast los
wirst.«

		»Was – unnützer Ballast« –, wiederholte Kon gedehnt, breitete
die Arme von sich und sah an seinem kurzen, [bookmark: page15] umfangreichen Körper
nieder, »siehst du dergleichen an mir, Else?«

		Der Anblick des kleinen, dicken Jungen wirkte so komisch, daß
diese hellauf lachte. »Ich kannte nur einen Knaben, der dicker war,
als du, er mußte eine Entfettungskur durch machen.«

		»O Konny,« – »Bravo, bravo,« – »Siehst du wohl, Kon –« so tönte
es durcheinander.

		Kon aber fragte kleinlaut: »Wie wird das gemacht?«

		»Ich glaube, er mußte hungern.«

		»O weh, Konny, deine schwächste Seite,« rief Wally lachend, und
der Dicke sah so tiefsinnig an sich nieder, daß Marie ihm tröstend
die blühenden Wangen strich. »Laß nur, Konny, so weit ist es noch
nicht,« und Fritz rief fröhlich: »Da spring und lauf lieber, dabei
wirst du auch dünner und brauchst nicht zu hungern; nun stoß aber
endlich deine Kugel ab, Dicker.«

		Dieser gehorchte mit tiefem Seufzer und das Spiel nahm seinen
fröhlichen Fortgang.

		Nach einer halben Stunde erklärte Wally plötzlich, ermüdet zu
sein, und die junge Gesellschaft begab sich auf die Veranda, wo
sich Wally auf ein kleines Ruhebett warf.

		Marie trat hinzu, breitete eine leichte, bereitliegende Decke
über die Freundin und strich zärtlich über das dunkle, krause
Gelock, das den feinen Kopf der kleinen Komtesse umrahmte. »Du bist
wieder zu lebhaft gewesen, Wally«, sagte sie, »das rächt sich
stets.«

		»Wenn ich es nur lassen könnte, Mia. Ich bin nämlich im Winter
sehr krank gewesen,« fuhr sie zu der erstaunten Else gewandt fort,
»und das macht sich noch oftmals fühlbar. Nun setzt euch aber und
unterhaltet mich.«

		»Wir wollen doch nicht hier festsitzen, Kon!« rief Fritz dem
Bruder zu, der sich behaglich in einen Lehnstuhl fallen ließ.
»Komm, wir laufen auf den nächsten Berg und suchen Eidechsen für
unsre Sammlung.«

		»Ein komisches Vergnügen um zwölf Uhr mittags,« knurrte Kon,
erhob sich aber und schlenderte hinter dem Bruder her. [bookmark: page16]

		Die jungen Mädchen begannen nun lebhaft zu plaudern. Else mußte
von sich und ihrem Leben daheim erzählen, und das that sie nur zu
gern, unterließ auch nicht, gelegentlich kleine Ausschmückungen
hineinzuflechten, denn sie wollte zeigen, daß sie eine fein
gebildete, junge Dame sei, deren Umgang selbst eine junge Komtesse
sich nicht zu schämen brauchte. Sie bemerkte nicht, daß ihre
Zuhörerinnen sich hin und wieder einen lächelnden Blick zuwarfen,
sie waren jedoch zu wohl erzogen, ihren jungen Gast durch lautes
Lachen zu kränken.

		»Da kommt Tantchen!« rief Eva plötzlich, sprang auf und eilte
einer älteren Dame entgegen, welche die Stufen zur Veranda
emporstieg. Sie war nur klein und schmächtig, Evas schlanke,
kraftvolle Gestalt überragte sie um ein Beträchtliches, wer aber
einen Blick in das geistvolle Antlitz des kleinen Fräuleins warf,
der wußte sofort, wodurch sie ihre junge, übermütige Schar lenkte:
es war die Liebe, die aus ihren klugen, milden Augen leuchtete.

		Mit warmer Freundlichkeit hieß sie Else willkommen, fragte nach
dem Ergehen ihrer leidenden Mutter, die sie schon öfter gesehen,
und der sie ihre volle Teilnahme geschenkt hatte, dann wandte sie
sich Wally zu. »Hat mein Wildfang wieder des Guten zu viel
gethan?«

		»Ach ja, Herzenstantchen, ich vergesse immer, daß dies die
schlimmste Tageszeit für mich ist.«

		Fräulein Reuter legte ihre kühle, weiche Hand auf die unruhig
pochenden Schläfen des jungen Mädchens. »In Zukunft spielt ihr nur
bis elf Uhr und geht dann auf die Veranda oder ins Zimmer,« sagte
sie mit freundlichem Ernst, »du Eva, als die Aelteste, sorgst
dafür, daß mein Wunsch pünktlich ausgeführt wird!«

		»Gewiß, Tante, ich werde genau acht geben,« versicherte diese,
Wally aber richtete sich auf, schlang die Arme um die alte Dame und
zog sie neben sich nieder. »Engelstante, du bist doch nicht böse?«
rief sie.

		»Nein, mein Liebling, nur bekümmert bin ich, daß sich die alte
Schwäche immer wieder zeigt, und da meine sorglose Wally nicht zu
wissen scheint, was zuträglich für sie [bookmark: page17] ist, muß die alte Tante wohl einmal
wieder ein Machtwort sprechen.«

		»Dem sich dein Wildfang auch wie gewöhnlich ohne Murren fügt,«
rief Wally und drückte ihre Lippen wiederholt auf Fräulein Reuters
Hand.

		Else hatte der kleinen Scene voller Staunen zugeschaut; wie
anders würde sie sich an Wallys Stelle betragen haben. Sie errötete
heiß, als sie daran dachte, wie häßlich sie sich gegen die Mama
betrug, wenn diese einmal andrer Meinung war als sie.

		Es entwickelte sich in den nächsten Tagen ein reger Verkehr
zwischen den Nachbarfamilien. Auch die beiden älteren Damen
schienen lebhaftes Gefallen aneinander zu finden. Die ruhige,
vornehme Sicherheit Fräulein Reuters, vereinigt mit der warmen
Liebenswürdigkeit, die sie nie verließ, imponierte der Geheimrätin
ungemein, und Fräulein Reuter wiederum fühlte tiefes Mitleid mit
der leidenden, schwachen Frau; so wob sich ein Freundschaftsband
zwischen den beiden, welches für die letztere von großem Nutzen
war.

		»Wie glücklich ist doch Ihr Mütterchen, daß sie ein so liebes
Töchterchen hat,« sagte Fräulein Reuter eines Tages zu Else, »nicht
wahr, liebes Kind, es giebt nichts Schöneres, als der Mutter all
die tausend kleinen Aufmerksamkeiten zu erweisen, die nur die Liebe
ersinnen kann?«

		Else mußte die Augen niederschlagen – ach, ihre Liebe zur Mutter
hatte noch nichts für diese ersonnen, nicht die geringste
Kleinigkeit, wohl aber war sie sich bewußt, die schwache, leidende
Mutter durch tausend Kleinigkeiten gekränkt und geärgert zu haben.
Das mußte anders werden, sie wollte nicht länger vor Fräulein
Reuter so oft die Augen niederschlagen müssen, und bemühte sich
ernstlich, es ihren jungen Freundinnen an Freundlichkeit
gleichzuthun. Spielten doch sogar die Knaben die Aufmerksamen, ja
selbst der gemütliche Kon gab seine Bequemlichkeit auf, wenn es
galt, der Tante einen kleinen Dienst zu erweisen. Was der konnte,
sollte sie doch wohl fertig bringen! [bookmark: page18]

		Unwillkürlich schlug sie einen andern Ton gegen die Mutter an,
als sie bisher sich erlaubt hatte, war liebenswürdig und
dienstbeflissen und fühlte sich glücklicher und zufriedener als
sonst.

		Dore strahlte vor Entzücken, wenn sie »unser Kind« ansah, das
jetzt ebenso sang, tanzte und lachte, wie andre Backfischlein; das
kam natürlich nur von der jungen Gräfin, und die Alte wußte gar
nicht, wie sie dieser ihre Dankbarkeit bezeigen sollte. Zwar war
sie sich nie klar in der Person des Komteßchens, einen Tag knixte
sie vor der wirklichen, den nächsten vor Eva und den dritten vor
Maria, und die losen Mädchen machten die Verwirrung der Alten immer
heilloser, indem ihr jede heimlich versicherte, sie sei die
Gräfin.

		Eines Tages befanden sich unsere jungen Freunde unter der alten
Linde, die seitwärts von dem Hause auf dem Rasen stand. Die Mädchen
lagerten um Wally, die in einer Hängematte ruhte, welche von den
niedrigen Zweigen herabhing, Kon lag lang hingestreckt in
behaglicher Ruhe, und Fritz saß rittlings auf einem Stuhle,
schlenkerte mit den Beinen und warf hin und wieder eine Bemerkung
in die Unterhaltung der jungen Mädchen.

		Sie sprachen von der Zukunft, und jede malte sich ihr Leben nach
den eigenen Wünschen und der mehr oder weniger lebhaften Phantasie
aus.

		»Ich bleibe natürlich zu Hause,« sagte Wally, »meine Eltern
haben nur die einzige Tochter, und ich kann da auch am besten –
–«

		»Die große Dame spielen,« fiel Fritz ihr spottend ins Wort.

		Sie schnitt ihm eine kleine Grimasse und vollendete ihren Satz
würdevoll: »am besten wirken.«

		Fritz lachte, Kon aber drehte sich bedächtig um und fragte: »Was
willst du, Wally?«

		»Nimm mal dein bißchen Verstand zusammen, Kon, und belästige uns
nicht fortwährend mit Fragen,« eiferte Wally, »ich will doch die
guten Lehren ausführen, die Tantchen uns hier erteilt.« [bookmark: page19]

		»Ach so,« entgegnete Kon gedehnt, während Fritz zu pfeifen
anfing.

		»Und in welcher Weise willst du wirken, Wally?« fragte Eva.

		»Darüber bin ich mir selbst noch nicht recht klar, aber ihr wißt
doch, daß Tante immer sagt, wir wären für alles verantwortlich, was
uns Gott verliehen hätte, auch für den Reichtum. Nun wißt ihr wohl,
daß mein Papa sehr reich ist; ich soll jährlich eine gewisse Summe
bekommen, sobald ich erwachsen bin, mit der ich anfangen kann, was
ich will.«

		»Ach,« sagte Eva, »wie schön muß das sein.«

		»Ja, aber ich will sie doch auch gut anwenden, das könnt ihr
euch denken, und etwas Besonderes muß es sein. Ich weiß nur nicht,
ob ich ein Siechenhaus für alte Frauen baue oder ein Findelhaus für
kleine Kinder.« –

		»Ach ja, Wally, das thue,« rief Marie entzückt aus, »so kleine
Kinder sind süß.«

		»Baue lieber eins für schwache alte Männer, Wally,« rief Fritz
ernsthaft, »ich habe noch nicht gehört, daß viele solche Institute
existieren; damit sicherst du dir am ersten einen Platz im
Himmelreich.«

		»Schweig, du Spötter, sonst wirst du aus unsrem Kreise
ausgewiesen,« rief Wally lachend und fuhr fort: »Oder ich baue ein
Heim für unbemittelte junge Mädchen, die ich dort erziehen und
ausbilden lasse – ja – ja – das will ich thun, und dich stelle ich
dort als Lehrerin an, Eva.«

		»Ein herrlicher Gedanke, Wally, ja das thue, dann wirken wir
dort vereint,« rief Eva mit leuchtenden Augen.

		»Vielleicht findet sich auch für mich ein bescheidenes
Plätzchen?« fragte Fritz, »denn einen männlichen Beistand werdet
ihr sicher nötig haben?«

		»Wenn der Herr Magister gute Zeugnisse aufweisen können«,
lautete die gnädige Antwort.

		»Sag, Eva, willst du Lehrerin werden?« fragte Else erstaunt.

		»Ja freilich. Mein Papa ist nicht so reich, daß er seine fünf
Töchter zu Hause behalten kann. Wenn [bookmark: page20] Tantchen mich genügend vorbereitet
hat, gehe ich auf das Seminar, und wie stolz werde ich sein, wenn
ich dann auf eigenen Füßen stehen und die Eltern vielleicht gar bei
der Erziehung der jüngeren Geschwister unterstützen kann.«

		Else sah bewundernd zu dem schönen Mädchen auf, deren Augen in
edler Begeisterung leuchteten, Fritz aber sagte halblaut: »Es ist
nur wegen des guten Beispiels, weißt du, sie ist die Aelteste.«

		»Und ich, als Zweite, werde diesem Beispiel folgen,« sagte Maria
lächelnd, »obgleich es mir sicher schwer wird von Hause zu
gehen.«

		»Du kommst zu mir,« entschied Fritz, der seine
Zwillingsschwester zärtlich liebte, es aber nach Knabenart nicht
gerne zeigte, »wenn ich einmal Lehrer bin, führst du mir die
Wirtschaft.«

		»Du wirst doch mal heiraten,« warf Wally altklug ein.

		»Ach was, heiraten,« rief Fritz verächtlich, »sollte mir noch
gerade fehlen, für solchen Zieraffen – na, seid man still –« rief
er, als die vier Mädchen Einspruch erhoben, »ihr seid ja so
leidlich nette Mädel, aber die meisten sind doch gräßliche
Zieraffen; ich werd' mich hüten, mir einen solchen ins Haus zu
nehmen.«

		»Was willst denn du werden, Maria, auch Lehrerin?« fragte
Else.

		»Ich habe sehr große Lust zum Zeichnen und möchte darin recht
tüchtig werden. Mein heimlicher Wunsch geht dahin, später eine
Stelle als Zeichenlehrerin in der Vaterstadt zu erhalten, dann kann
ich doch bei den Eltern bleiben.«

		»Wie ernst ihr schon über eure Zukunft nachgedacht habt,« sagte
Else, »ich habe bis jetzt nur daran gedacht, daß ich mich dann so
schön wie möglich amüsieren will.«

		»Hm,« machte Fritz, »das ist ein höchst vergnüglicher
Lebenszweck.«

		Else errötete, die andern lachten, und sie rief ärgerlich: »Na
ja, ich habe nicht nötig, Lehrerin zu werden, meine Mama ist reich
und würde gewiß ihre einzige Tochter nicht fortgeben.« [bookmark: page21]

		»Gewiß, Elschen, du hast allen Grund, dich deines Lebens zu
freuen,« sagte Maria begütigend, »und deine Berichte werden uns mit
erheitern, wenn wir gesetzte Lehrerinnen sind.«

		»Was wohl aus unsrem Dicken wird,« warf Wally hin.

		»Heda, Dicker, schläfst du?« rief Fritz.

		»Du brauchst mich nicht so anzuschreien, mein Gehör hat in der
letzten halben Stunde nicht gelitten,« lautete die phlegmatische
Antwort.

		»Hast du schon darüber nachgedacht, mein Sohn, was aus dir
werden soll?« forschte Fritz.

		Der Dicke nickte. »Das weiß ich ganz genau.«

		»O Kon, sage es doch.«

		»Pastor«, lautete die ruhige Antwort, worauf einen Augenblick
völliges Stillschweigen eintrat, dann aber brach ein wahrer Sturm
los.

		»Aber Kon, dazu mußt du studieren!«

		»Du wirst einen schönen Pastor abgeben!«

		»Ist der reine ›Blöd‹, sich den Dicken im Talar zu denken!«

		»Weshalb willst du denn gerade das werden, Kon?«

		Der Dicke hatte die Fragen ruhig vorüberschwirren lassen, jetzt
antwortete er gemächlich: »Ich denke mir diesen Beruf als sehr
gemütlich. Ein Pastor hat es aber auch materiell recht gut,
besonders wenn er eine Landpfarre hat, da kann er zugleich eine
große Wirtschaft führen, die liefert ihm Gänse, Enten, Hühner,
Eier, Schinken und Würste. Solcherweise stellt er sich gut.«

		Wally lachte hellauf. »Bravo, Phlegmatikus, das ist auch ein
guter Grund, Pastor zu werden, o Kon!«

		»Dacht' mir's wohl, daß es auf eine Dummheit hinausläuft,«
brummte Fritz, und Maria stellte dem Bruder eindringlich vor, daß
er den geistlichen Beruf doch von einem höheren Standpunkte
aufzufassen habe.

		»Meinst du, Mia?« sagte er. »Na, ich kann mich ja noch besinnen,
es eilt ja noch nicht.«

		»Hallo, wen haben wir da?« rief Fritz und sprang von seinem
Stuhle. [bookmark: page22]

		»Das ist ja der Pilzfriedel.«

		Wirklich, es war der blasse Junge, den Else neulich so kurz
abgefertigt hatte. Er ließ seine blauen Augen mit scheuem Blick
über die junge Gesellschaft schweifen und blieb zögernd stehen.

		»Na, Junge, hast du wieder Pilze? Die letzten haben sehr gut
geschmeckt,« ermunterte ihn Fritz.

		»Weshalb bist du so lange nicht hier gewesen?« fragte Eva
freundlich.

		»Die Herrschaften waren so gut und hatten mir schon mehreremal
was abgekauft,« sagte er leise, einen ängstlichen Blick auf Else
werfend.

		Fritz nickte den andern zu. »Auch ein Grund, nicht
wiederzukommen. Bescheidenheit ist eine Zier – den Reim darauf
kennt der arme Junge sicher nicht. Höre Friedel, zu guten Menschen
kann man gar nicht oft genug gehen, merk dir das, mein Sohn. Und
nun komme ins Haus, daß wir handelseinig werden, vielleicht findet
sich auch ein bißchen zu essen für dich.«

		»Ach bitte,« sagte Else errötend, »ich möchte auch gerne einige
Pilze kaufen. Hier!« Sie drückte dem ganz verdutzten Jungen ein
Geldstück in die Hand und sagte hastig: »Wenn du hier fertig bist,
gehe zu Frau Brandt und sage ihr, sie möchte eine kleine Schale
voll für mich davon nehmen, ich hätte sie gekauft.«

		Friedel dankte und folgte seinem Führer ins Haus.

	
		
		Drittes Kapitel.

		Am nächsten Nachmittage zog die ganze Gesellschaft auf die
Berge.

		Herrlicher Tannenduft umfing sie, die Sonnenstrahlen umspielten
die hohen Stämme und zitterten auf dem weichen Moose, dunkelfarbige
Eichkätzchen schwangen sich leichtfüßig von Zweig zu Zweig und
lockten auch wohl die Knaben zur Verfolgung, die jedoch gewöhnlich
schnell wieder [bookmark: page23] als erfolglos aufgegeben ward. Fröhliches,
heiteres Leben, wohin der Blick sich wandte.

		Als ein besonders schöner Punkt erreicht wurde, erklärten die
beiden führenden Damen einer Ruhepause zu bedürfen, und die ganze
Gesellschaft lagerte sich.

		»Tante, wir wollen doch nicht schon wieder nach Hause?« rief
Fritz, als Fräulein Reuter nach einer Viertelstunde die Uhr zog. –
»Für unsre Kräfte ist es für heute wohl genug, nicht wahr, liebe
Frau Geheimrat?« wandte sie sich an diese.

		»Ich glaube auch, es möchte sonst zu viel werden, wenigstens für
mich. Sie sind, wie ich von den jungen Mädchen gehört habe, eine
sehr gute Fußgängerin?«

		»Ja freilich; obgleich ich 56 Jahre alt bin, nehme ich es doch
noch mit manchem jungen Menschenkinde auf.«

		»Für uns ist es aber doch entschieden noch zu früh, schon nach
Hause zu gehen; dürfen wir nicht noch ein bißchen hier verbleiben
und nachher einen andren Rückweg nehmen?« bat Fritz.

		»Ach ja, bitte Tantchen, erlaube es,« bat auch Eva, »wir sind ja
so gut bekannt hier, du kannst uns ganz unbesorgt
zurücklassen.«

		»Mir ist aber doch bange, Kind, daß ihr euch am Ende verirrt,«
sagte die Geheimrätin.

		»Sei doch nicht komisch, Mama,« rief Else, errötete aber unter
Fräulein Reuters ernstem Blick, die sich dann freundlich der
Geheimrätin zuwandte. »Sie brauchen sich nicht zu ängstigen, liebe
Freundin, unsre Kinder kennen in der That die Wege ebensogut wie
ich, und ich glaube, wir können ihnen die Freiheit gönnen, wenn sie
versprechen, um sieben Uhr zu Hause zu sein.« Die Geheimrätin gab
nur zögernd ihre Einwilligung.

		»Was thun wir nun?« fragte Eva, nachdem die beiden Damen den
Heimweg angetreten hatten. »Bleiben wir noch eine Weile hier oder
gehen wir weiter?«

		»Nur nicht still sitzen,« rief Fritz aufspringend, »davon habe
ich nun wirklich genug.«

		»Ich denke, es müßten hier herum Erdbeeren stehen«, [bookmark: page24] rief Kon und
hob die Nase in die Höhe, als wittere er sie.

		»Ein großartiger Gedanke, Kon, ganz deiner würdig,« entgegnete
Fritz, »kommt, laßt uns suchen!«

		Die Mädchen waren schon auf einen freien Platz geeilt, wo
kleines Gestrüpp stand und wo sie auch zu ihrer Freude die kleinen,
leuchtend roten Früchte fanden. Für eine Weile verhielten sich alle
ziemlich ruhig, nur freudige Ausrufe verkündeten von Zeit zu Zeit
einen besonders reichen Fund. Sie liefen von Busch zu Busch und von
Lichtung zu Lichtung, immer reichlicher zeigten sich die süßen
Früchte.

		Sie merkten in ihrem Eifer nicht, daß sie immer tiefer in den
Wald eindrangen, bis Eva endlich erschrocken ausrief: »O wie tief
steht schon die Sonne, nun aber nach Hause. Fritz, welcher Weg
führt am schnellsten zu Thal, rechts oder links?«

		Fritz sah sich um und statt der erlösenden Antwort mußte Eva
bemerken, daß sich in des Knaben offenen Zügen eine Verlegenheit
bemerkbar machte.

		»Was man nicht weiß, kann man nicht verraten,« sagte er endlich
lachend.

		»Was – du willst doch nicht sagen, daß du den Weg nicht
kennst?«

		»Allerdings, gestrenge Minerva, ich rechne ganz auf deine
unermeßliche Weisheit.«

		»Laß jetzt den Unsinn, Fritz, und denke nach, in welcher
Richtung Wildemann liegt.«

		»Wenn eure Beratung beendet ist, so laßt es mich wissen,« sagte
Kon, warf sich nieder und verzehrte seine letzten Erdbeeren, Maria
setzte sich neben ihn und Wally umschlang Else, drehte sie im
Kreise herum und rief lachend und jubelnd: »Verirrt, Else, verirrt,
ist das nicht ein himmlisches Vergnügen?«

		Nachdem Eva und Fritz übereingekommen waren, daß der Weg zur
Rechten am schnellsten nach Hause führen müsse, brach die kleine
Gesellschaft auf und schritt eilig und munter plaudernd vorwärts;
als die Gegend aber gar [bookmark: page25] nicht anfing, ihnen bekannt zu werden und
es bereits stark dunkelte, wurde eines nach dem andern still, und
Eva sah mit heimlicher Angst auf Wally, die jedoch versicherte,
noch gar nicht müde zu sein. Nun traten sie auf eine Lichtung, von
der drei schmale Forstwege, leider ohne Wegweiser, ihren Ausgang
nahmen. Verlegen und unschlüssig sahen sich die Kinder an.

		»Wenn wir nur wenigstens wüßten, in welcher Richtung Wildemann
liegt,« sagte Fritz seufzend.

		»Vor uns sicher nicht,« entgegnete Kon, »denn du erinnerst dich
wohl, weiser Magister, daß Wildemann rings von Bergen
eingeschlossen ist; nach meiner Berechnung muß es in östlicher
Richtung liegen.«

		Fritz dachte nach. »Du magst recht haben,« war das Resultat
seiner Ueberlegungen, »also vorwärts!« kommandierte er.

		Eine halbe Stunde wanderten die Kinder nun; als sich der Wald
jedoch immer noch nicht lichtete, und die zunehmende Dunkelheit das
Gehen nicht allein beschwerlich sondern auch gefährlich machte,
stand Fritz still. »Dieses ziellose Umherlaufen nützt nichts«,
sagte er, »ich schlage vor, wir ruhen erst eine Weile aus.«

		»Ich kann auch nicht mehr,« erklärte Wally matt und sank ins
Moos. Eva setzte sich zu ihr und legte ihr dunkles Köpfchen in
ihren Schooß.

		»Wally, liebe, süße Wally, werde nur nicht krank,« flehte sie
ängstlich.

		Ein schwaches Lächeln huschte über das blasse Gesicht. »Ich bin
nur so müde, laßt mich nur einen Augenblick schlafen,« bat sie.

		Fritz zog schnell entschlossen seinen Rock aus und wickelte mit
Evas Hilfe Wally hinein. Kon folgte ohne Besinnen seinem Beispiele
und warf den seinen Else und Marie zu, die wie ein paar
Turteltäubchen aneinander geschmiegt am Boden kauerten.

		»Wenn ihr euch nur nicht erkältet,« meinte Eva besorgt.

		»Bah, wir sind Jungen,« antwortete Konrad und zog den Bruder
beiseite. »Was meinst du, Magister, [bookmark: page26] wäre es nicht ganz gut, wenn ich
allein hinabstiege und euch Hilfe schickte?«

		»Ich habe auch schon daran gedacht,« erwiderte Fritz, »es ist
aber wohl besser, ich gehe.«

		»Um Gottes willen, laß mich nicht mit den Mädels allein, ich
gehe lieber drei Meilen, als daß ich ihren Jammer mit ansehe, und
du weißt, ich laufe und springe schnell, wenn ich nur will.«

		»Freilich,« gab Fritz zu, »du mußt dann aber deinen Rock wieder
haben, Kon.«

		»Ist nicht nötig, laß ihn nur den Mädels, sie klappern ja vor
Frost, und ich laufe mich schon warm.« Er nickte dem Bruder zu und
wollte sich auf den Weg machen, als ein leises Geräusch seine
Aufmerksamkeit erregte.

		»Es ist hier etwas Lebendiges in der Nähe,« raunte er Fritz
zu.

		Fritz' ganzer Eifer war sofort geweckt. »Laß uns nachsehen!«

		»Nein, du gehst zu den Mädels zurück, wenn sie etwas merken und
wir sind beide nicht zur Stelle, giebt's ein Zetergeschrei.«

		»Du kannst aber doch nicht allein –«

		»Unsinn, hier giebt's keine Bären und Wölfe mehr,« lachte der
Dicke und war im nächsten Augenblick in der Dunkelheit
verschwunden. Fritz sah nach den Mädchen zurück, sie schienen noch
nichts bemerkt zu haben, weder Kons Verschwinden, noch die Nähe
eines unbekannten lebenden Wesens, sie saßen lautlos aneinander
geschmiegt. »Die armen Dinger,« flüsterte Fritz vor sich hin und
trat dicht an den Rand des Abhangs, wo Kon verschwunden war. Er
lauschte angestrengt hinab, und nun vernahm er des Bruders
gedämpfte Stimme und eine zweite, unbekannte. Am liebsten wäre er
hinabgeklettert, der Gedanke an die Mädchen hielt ihn jedoch
zurück.

		Da drang Kons Stimme zu ihm herauf. »Heda, Fritz!«

		»Soll ich kommen?«

		»Nein, ich bringe aber Hilfe, du sollst gleich sehen, wen ich
hier aufgelesen habe.« [bookmark: page27]

		Nun hörte Fritz zwei Menschen den Berg heraufklettern, und nach
wenigen Augenblicken stand Konrad vor ihm und eine zweite gebückte
Gestalt, die ein schweres Holzbündel auf dem Rücken trug.

		»Es ist der Pilzfriedel,« rief Kon vergnügt, »ist das nicht
famos?«

		»Ja freilich, wie kommst du denn noch so spät hierher?«

		»Ich bin sehr weit fortgewesen, um Holz zu sammeln, und hab'
mich verspätet.«

		»Wen habt ihr da?« rief Eva herüber.

		»Den Pilzfriedel, nun hat auf einmal alle unsre Not ein
Ende.«

		Die Mädchen stießen einen Freudenruf aus und Else und Maria
sprangen trotz ihrer Müdigkeit auf. »Kommt hierher, damit wir an
eurer Beratung teilnehmen können,« bat Eva. »Wally schläft, ich
möchte sie nicht vor der Zeit stören.«

		»Kannst du uns den Weg zeigen, Friedel?«, fragte Fritz. »Du
wirst schon gemerkt haben, daß wir uns heillos verirrt haben.«

		Friedel nickte. »Es ist aber sehr weit bis Wildemann,« sagte er,
»wir sind ganz nah bei unsrem Dorfe.«

		»Dachte mir's wohl«, brummte Kon, während Else erschrocken
ausrief: »O weh, was fangen wir an?«

		»Es ist wohl am besten, die Herrschaften kommen mit mir,« sagte
Friedel schüchtern, »von Grünberg führe ich Sie dann den nächsten
Weg nach Wildemann.«

		»Das ist ein gescheidter Gedanke, Friedel, vorwärts denn.«

		»Wie weit ist es denn?« fragte Marie.

		»Eine gute Viertelstunde,« lautete die Antwort.

		»O weh, meine Füße,« seufzte Else.

		Inzwischen bemühte sich Eva, Wally zu wecken, doch ohne Erfolg.
Das zarte Mädchen war so vollständig erschöpft, daß sie sich nicht
zu ermuntern vermochte. »Was thun?« fragte Eva ratlos.

		Fritz zuckte die Achseln. »Liegen lassen können wir [bookmark: page28] sie nicht,
ich weiß keinen andern Ausweg, Kon, wir müssen das schlafende
Komteßchen tragen,« schloß er mit verlegenem Lachen.

		»Warum nicht gar,« brummte dieser, »aber meinetwegen, ich
will's, ich bin der stärkste. Weshalb soll dieser ereignisreiche
Tag nicht mit einer solchen aufopferungsvollen That enden? Nun
zeige mir um Himmels willen, Eva, wie ich das feine Ding anfassen
muß, damit ich mit meinen groben, ungeschickten Händen nichts
zerbreche.«

		Schnell entschlossen hatte der kleine Dicke zugegriffen, und
langsam setzte sich der Zug in Bewegung; Friedel ging voran und
warnte die ihm Folgenden, wenn Baumwurzeln den Weg versperrten oder
eine Schlucht zur Seite gähnte.

		Nachdem sie den Fuß des Berges erreicht hatten, führte der Weg
über Wiesen an einem leise plätschernden Bache entlang, der durch
das Dorf floß.

		»Hier wohnen wir,« sagte Pilzfriedel und stand vor einem kleinen
verfallenen Häuschen still. »Ich will hineingehen und Mutter sagen,
daß die jungen Herrschaften hier sind.«

		Er ging ins Haus, und die Mädchen sanken totmüde auf die kleine
Bank vor dem Häuschen.

		Nach einer Weile trat eine ärmlich gekleidete, blasse Frau vor
die Thür. »Der Friedel sagt mir, die jungen Herrschaften wären da,
die immer so gut gegen ihn gewesen sind. Ach, lieber Gott, was
mögen Sie sich im finstern Walde gefürchtet haben. Wollen Sie ein
Weilchen hereinkommen und sich ausruhen? Lieber Himmel, arm geht's
ja bei uns her, daß sich Gott erbarm', Sie müssen halt fürlieb
nehmen.«

		Eine alte Frau mit schneeweißem Haar und gutem, freundlichem
Gesicht war ihr gefolgt. »Mach' nicht so viel Umstände, Trine,«
sagte sie, »natürlich kommen die jungen Herrschaften in die Stube
und ruhen sich aus. Was ist mit dem kleinen Fräulein, es ist doch
nicht krank?« fragte sie, auf Wally deutend, die auf Evas Schoß
gebettet lag. [bookmark: page29]

		»Ach ja,« sagte diese seufzend, »sie ist sehr schwach und hat
sich überangestrengt.«

		»Komm' her, Trine, faß zu, trag' das Kind ins Haus und leg' es
auf mein Bett.«

		Die junge Frau gehorchte und unsre jungen Freunde folgten den
beiden Frauen auf dem Fuße. Sie traten in eine niedrige Stube, die
schwach von einer kleinen Oellampe erhellt wurde. Ein riesiger
Kachelofen nahm einen ziemlich großen Platz in dem Stübchen ein;
neben ihm stand ein altväterlicher Lehnstuhl, an der Wand ein Bett.
Ein paar altersschwache Stühle und ein weißgescheuerter Tisch
vervollständigten die dürftige, aber sehr reinlich gehaltene
Einrichtung.

		Zögernd waren die Kinder näher getreten, namentlich Else, die
noch nie in ihrem Leben in einer so armseligen Hütte gewesen war;
sie drängte sich fast ängstlich an Eva. Diese beachtete sie jedoch
nicht, ihre ganze Sorge galt Wally, die blaß wie eine Leiche auf
dem Bette lag.

		»Gieb die Essigflasche her, Trine,« gebot die alte Frau.

		Trine gehorchte, konnte aber nicht umhin, in einen Schwall von
Wehklagen auszubrechen, als sie das weiße Gesichtchen sah.
Aengstlich drängten sich die jungen Mädchen um das Lager und sahen
den Bemühungen der alten Frau zu, die Wally das Gesicht mit Essig
wusch, und alle jubelten auf, als die Freundin tief aufatmete und
die dunklen Augen aufschlug. Maria küßte sie unter Thränen und auch
die übrigen bezeigten lebhafte Freude.

		»Christel, bist du da?« rief Friedels Großmutter, als sich ein
zwölfjähriges Mädchen an der Thür zeigte. »Schnell, lauf und bringe
ein Glas Milch. Das wird Ihnen gut thun, kleines Fräulein,« sagte
sie dann zu Wally.

		Diese sah mit großen verwunderten Augen um sich. »Wo bin ich in
aller Welt?«

		»Bei Pilzfriedels Großmutter,« erklärte Eva; »o Wally, ich habe
mich halb zu Tode um dich geängstigt.«

		»Ganz unnötig, Evchen; nach meiner Krankheit fiel ich stets in
diesen wunderlichen Zustand, sobald ich mich [bookmark: page30] überangestrengt hatte; halb
ist es Schlaf, halb Betäubung. Wie bin ich denn
hierhergekommen?«

		»Die Jungen, Kon und Fritz, haben dich beide hergetragen.«

		»Was, der Dicke auch?« Sie lachte belustigt auf. »Armer Kon, das
mag dir sauer genug geworden sein.«

		»Na, so ein dummes Ding, wie du bist, trägt man schon,« wehrte
Kon ab.

		»Hier, kleines Fräulein, trinken Sie,« sagte die Großmutter und
reichte Wally ein Glas Milch.

		»Wie gut Sie sind,« sagte diese mit der ihr eigenen
Liebenswürdigkeit und trank. »Ach, das thut gut, ich glaube, nun
kann ich auch nach Hause gehen.«

		»Unsinn,« rief Fritz, »Friedel, Kon und ich gehen jetzt. Ruht
euch nur alle aus, wir schicken euch einen Wagen.«

		»Ja, können wir denn solange hierbleiben?« fragte Eva und sah
sich um, doch die Großmutter und auch Friedels Mutter hatten das
Zimmer verlassen.

		Fritz nickte. »Ich habe mit Friedels Großmutter gesprochen, sie
will euch hier behalten, bis der Wagen kommt, denn es ist gar nicht
daran zu denken, daß Wally noch eine halbe Stunde geht.«

		Eva nickte. »Du hast recht Fritz, ihr schreitet auch schneller
aus und könnt Tante und Elses Mutter beruhigen.«

		»Ach, geht nicht beide fort, Fritz,« bat Else, »ich fürchte mich
zu Tode hier allein.«

		»Unsinn, Else! Ihr seid doch zu viert, bist also nicht
allein.«

		»Das ist gleich, einer von euch muß hier bleiben,« beharrte
Else, »wenn du gehen willst, laß wenigstens Kon hier, er macht uns
ab und zu auch einmal lachen.«

		Kon zog die Augenbrauen hoch. »So, also bis zum Harlekin bin ich
schon herabgesunken? Aber meinetwegen!«

		»So bleib', Kon, und beschütze die Mädels,« entschied Fritz.

		Eva verzog die Lippen etwas spöttisch. »Ich weiß [bookmark: page31] eigentlich nicht, vor
welcher Gefahr uns Kon beschützen soll, wenn sich Else aber in
seiner Gesellschaft sicherer fühlt, so laßt ihn bleiben.«

		So blieb Kon und Fritz machte sich mit Friedel allein auf den
Weg.

		Nachdem die Knaben gegangen waren, herrschte einen Augenblick
Schweigen in dem kleinen Raume; Wally lag still auf dem Lager und
war sichtlich sehr angegriffen, Marie hatte sich zu ihr auf den
Bettrand gesetzt und sah ebenfalls recht müde und ängstlich
aus.

		»Hu,« sagte Else und zog ihr leichtes Tuch fester um die
Schultern, »mich friert, ich finde, es ist hier überhaupt
gräßlich!«

		»Setze dich in den Großmutterstuhl, da wirst du schon wieder
warm werden,« riet Eva.

		Else sah mit verächtlichen Blicken nach dem alten, vielfach
geflickten Stuhl, dessen Schäden man sich bemüht hatte, mit einer
weißen Decke zu verbergen. »Ehe ich mich auf den setze,« entschied
sie, »bleibe ich lieber die ganze Zeit stehen; ich begreife Wally
nicht, wie sie auf dem armseligen Bett liegen mag, in dem die alte
Frau geschlafen hat. Brr – mich brächte keine Macht der Welt
hinein.«

		»Schäme dich, Else, dergleichen zu sagen,« rief Eva mit
gedämpfter Stimme, »du lohnst die Gastfreundschaft der armen Leute
schlecht.«

		»Else thut, als ob sie eine Prinzessin wäre,« brummte Kon.

		In diesem Augenblicke trat die Großmutter ein, mit ihrer Tochter
und Christel, die auf einem Brett ein Schwarzbrot trug. »Die jungen
Herrschaften müssen fürlieb bei uns nehmen,« sagte die alte Frau
und stellte einen Topf mit schäumender Milch auf den Tisch. »Wir
sind nur arme Leute, aber was wir haben, geben wir gerne.«

		Trine füllte vier Tassen und stellte sie auf den Tisch. »Nun
trinken Sie, die Milch ist gut; ach, wenn wir nur Butter zu dem
Schwarzbrot hätten, die Herrschaften werden's so gewiß nicht
essen.« [bookmark: page32]

		»Wenn man Hunger hat, schmeckt alles,« sagte Großmutter lächelnd
und schnitt vier Scheiben von dem großen Brotlaib herunter.

		Eva hatte den Geschwistern auffordernde Blicke zugeworfen, und
alle drei traten freundlich dankend an den Tisch. »Wir sind
allerdings hungrig und durstig, da wir seit Mittag nichts gegessen
haben,« sagte sie, »das Brot sieht schön aus, wir werden es uns
schon schmecken lassen.«

		»Willst du nicht kommen, Else?«

		»Nein, ich danke, ich bin nicht im stande, einen Bissen zu
genießen.«

		»Ach, dem Fräulein ist es gewiß nicht gut genug«, klagte
Trine.

		»O doch,« rief Marie eifrig, »es schmeckt sogar sehr gut, Else
ist gewiß nur sehr müde, nicht wahr?«

		»Ja,« tönte es einsilbig zurück.

		»Wer nicht essen will, muß hungern,« sagte Eva ärgerlich.

		»Habt ihr meine Existenz eigentlich ganz vergessen?« rief Wallys
helle Stimme dazwischen, »glaubt ihr, daß ich zusehen will, wie ihr
es euch wohl sein laßt?«

		»Ach, das kranke Engelchen, ich dachte doch, es schliefe,« rief
Trine und stürzte an den Tisch; Eva hatte aber schon ein Stück Brot
ergriffen, die Großmutter die Milch und alle drei begaben sich an
das Bett, selbst Christel schlich schüchtern näher und sah mit
Staunen auf das zierliche Geschöpfchen, das sich in Großmutters
Bett aufrichtete.

		Mit freundlichem Dank nahm Wally die gebotenen Gaben in Empfang
und biß mit dem besten Appetit in das Schwarzbrot. »Es schmeckt
herrlich,« versicherte sie.

		Else sah ihr voller Staunen, aber auch voller Neid zu, sie war
in ihrem ganzen Leben noch nie so hungrig und durstig gewesen wie
augenblicklich, redete sich jedoch ein, bei so armen Leuten nichts
genießen zu können, und in diesem Gefühl, vielleicht auch in einer
Beimischung von Trotz, hatte sie die Aufforderung abgelehnt. Nun
sah sie [bookmark: page33]
voller Verdruß, wie prächtig es den Freundinnen schmeckte, dazu sah
die Milch so einladend aus und das Brot schien frisch und gut. Wer
weiß, ob Else nicht doch noch geruht hätte, etwas zu genießen, wenn
eine zweite Aufforderung an sie ergangen wäre, aber niemand
kümmerte sich um sie.

		»Ich fühle mich jetzt so kräftig, daß ich aufstehen kann,« sagte
Wally, stieg vom Bette herunter und marschierte mit schelmischem
Seitenblick an Else vorüber, die sich auf einen tannenen Bettstuhl
gesetzt hatte, auf den geschmähten Großvaterstuhl zu, in den sie
sich hineinschmiegte wie ein Kätzchen.

		»Es ist doch erlaubt?« fragte sie lächelnd.

		»O Fräulein, wenn Sie es nur bequem haben,« rief Trine und fügte
neugierig hinzu: »Sie wohnen wohl da unten in Wildemann?«

		»Ja,« entgegnete Eva, »wir sind bei Fräulein Reuter in
Pension.«

		»Von der haben wir schon viel Gutes gehört,« sagte die alte
Frau.

		»Die jungen Fräuleins sind wohl von weit her?« forschte die
neugierige Trine weiter.

		»Wir sind aus Hamburg, meine Schwester dort, mein Bruder und
ich,« erklärte Eva, »meine Freundin hier ist von weither aus
Ostpreußen –«

		»Sie ist eine Grafentochter,« fiel Else ihr ins Wort; sie hatte
nur auf den Augenblick gewartet, um sich mit Wallys Vornehmheit
brüsten zu können, und sie konnte mit dem Eindruck, den ihre Worte
auf die einfache Frau machten, zufrieden sein.

		Trine faltete die Hände. »Eine Gräfin!« Und Christel riß Mund
und Augen auf und starrte Wally so verwundert an, daß dieselbe in
ein helles Lachen ausbrach und rief: »Du siehst mich ja an, als
wäre ich ein Ungetüm, siehst du was Besonderes an mir,
Christel?«

		Das kleine Mädchen ward dunkelrot und kroch eilig hinter die
Mutter, Kon aber sagte, auf Else deutend, mit dem größten Ernst: »O
das ist noch gar nichts, das junge Fräulein dort ist noch viel
vornehmer, sie ist die Prinzessin von und auf der Tann.« [bookmark: page34]

		»Aber Kon,« rief Eva lachend, Trine aber schlug die Hände in
höchstem Staunen zusammen und rief: »Eine Prinzessin? Mutter, darum
hat sie von unsrem Schwarzbrot nichts essen wollen!«

		Else war zornig aufgesprungen. »Es ist abscheulich, von dir,
Konrad, mich solcherweise lächerlich zu machen.«

		Kon aber entgegnete in größter Gemütsruhe: »Hast du mich nicht
zu deinem Hofnarren ernannt? Da mußt du dir meine Späße schon
gefallen lassen.«

		Else wandte sich entrüstet ab, und nur Marias Zureden gelang es,
sie einigermaßen zu versöhnen; Eva erklärte unterdessen der
bestürzten Trine, daß ihr Bruder gern Spaß treibe und die Freundin
nur geneckt habe; sie heiße ganz einfach Else Kirchner. Dabei
beruhigte sich Trines Gemüt, und die allgemeine Ruhe war wieder
hergestellt.

		»Nun sind Fritz und Friedel doch wohl schon angelangt?« meinte
Eva.

		Die Großmutter sah nach der Uhr. »Gewiß, Fräulein, der Wagen
kann schon unterwegs sein.«

		Die jungen Mädchen lauschten nun, und Konrad ging vor die Thür,
um seine Ankunft zu melden. Es war nun ganz still im Zimmer, jedes
hing den eigenen Gedanken nach; wie laut die alte Uhr tickte, und
nun hörten auch die jungen Mädchen ganz deutlich die regelmäßigen
Atemzüge Schlafender in der anstoßenden Kammer, deren Thür nur
angelehnt war.

		»O, da schläft jemand, und wir haben ganz laut gesprochen und
gelacht,« sagte Marie bedauernd.

		»Das thut nichts,« meinte Trine. »Die Kleinen schlafen doch, und
der Christoph – du lieber Gott – dem mag's gut thun, wenn er mal
einen Menschen lachen hört.«

		Die jungen Mädchen sahen die Frau erschrocken an – wurde denn in
dieser Kathe gar nicht gelacht? Freilich, armselig genug sah es
darin aus, daß es einem vergehen konnte.

		»Geht es Ihrem Manne noch immer so sehr [bookmark: page35] schlecht?« fragte Wally,
gegen ihre sonstige Art schüchtern und zaghaft.

		»Ach, Fräulein, er liegt immer noch mit seinem Bein, und der
Doktor und der Apotheker und die teuern Salben haben sehr viel Geld
gekostet und helfen thut's doch nicht; 's ist rein, als wären wir
von Gott verlassen.«

		»Trine, versündige dich nicht,« mahnte die alte Mutter, »Gott
hat noch keinen zu Schanden werden lassen, der an ihn glaubt, und
er läßt auch uns nicht zu Schanden werden. Wenn seine Zeit kommt,
wird er uns schon helfen, bis dahin heißt es fein geduldig sein.
Nach Regen folgt allezeit Sonnenschein, so ist's auch mit uns
Menschen; schickt Gott Leid, so schickt er auch Freud, nur immer
stillhalten; 's ist allemal gut, wie er's macht.«

		Ueber Trines gramdurchfurchtes Antlitz rannen langsam einige
Thränen, sie nickte still vor sich hin, ehe sie antwortete: »Du
hast recht, Mutter, wie immer, aber ich bin nicht wie du, ich kann
nicht still halten; bei mir fährt's alleweil heraus, was ich an
dummen, gotteslästerlichen Gedanken hab'! Ich mein' immer, er hätt'
uns vergessen.«

		Die Greisin schüttelte den Kopf. »Er sorgt für die Sperlinge
unter dem Himmel, und er sollte uns vergessen? Nein, Trine, es
kommen auch wieder bessere Zeiten, nur immer den Kopf hoch.«

		Christel hatte sich zu der Großmutter geschlichen und schmiegte
sich an sie; lächelnd strich die Greisin über das lichte Haar des
Kindes und sagte: »Gelt, Christel, wir zwei glauben, daß die Sonne
wieder scheint, wenn's auch oft nicht darnach aussieht?«

		Und die Kleine nickte und sagte ernsthaft: »Großmutter, ich will
so fromm werden wie du.«

		»Recht so, Christel, das ist auch die rechte Weise, glücklich zu
werden. Aber ich mein', ich hör' den Wagen.«

		Die jungen Mädchen, die stumm und verwundert der Unterhaltung
gelauscht hatten, sprangen auf; nun öffnete auch Kon die Thür und
meldete den Wagen. Einen Augenblick später trat Fräulein Reuter
über die Schwelle.

		»Tante – du?« [bookmark: page36]

		»Liebe einzige Tante!«

		»Tante, sei nicht böse, ich bin allein schuld, die dummen
Erdbeeren –«

		»Laß das jetzt, Konrad, wie geht es dir, Wally?«

		»Ich bin munter, wie ein Fisch im Wasser; aber Herzenstantchen,
wie blaß du bist, habt ihr euch sehr geängstigt?«

		»Ach, Fräulein Reuter, wie geht es Mama?« rief Else.

		»Wir haben uns natürlich sehr beunruhigt, auch ihre Mama, liebe
Else, wir sind aber Gott dankbar, daß wir euch glücklich wieder
haben. Und Ihnen, liebe Frau Weber, und Ihnen, Frau Schreiber, sind
wir ungemein verpflichtet, daß Sie unsre Kinder so freundliche
Aufnahme finden ließen. Sie sind in ihrer Nachtruhe von den jungen
Gästen leider recht gestört worden.«

		»Das thut nichts, Fräulein Reuter, es war gut, daß unser Friedel
die jungen Herrschaften getroffen hat,« entgegnete die alte Frau
Weber mit ihrer ruhigen Freundlichkeit, die so sehr gegen Trines
hastiges Wesen abstach.

		Nach wenigen Minuten waren alle reisefertig, und nach herzlichem
Abschiede von den freundlichen Wirten stiegen unsre jungen Freunde
in den Wagen.

	
		
		Viertes Kapitel.

		Am nächsten Morgen saßen Eva, Maria und Wally auf der Veranda
und plauderten. »Kinder,« bemerkte Eva, »wodurch können wir uns
Friedels Großmutter für die erwiesene Gastfreundschaft dankbar
bezeigen? Ich fragte Tante Helene, sie sagte mir jedoch, wir
sollten darüber selbst entscheiden, sie behalte sich nur vor,
schließlich ihr Gutachten abzugeben. Also, hoher Rat, ich fordere
euch auf, eure Gedanken und Meinungen auszusprechen.«

		»Else muß auch dabei sein,« sagte Maria aufstehend, »ich werde
sie holen. Und wo sind die Jungen?«

		»Unsichtbar, wahrscheinlich irgendwo im Walde, sie [bookmark: page37] stören uns
übrigens in unsrer Beratung; es ist besser, sie werden nachher mit
dem fait accompli bekannt
gemacht.«

		Maria ging und kehrte nach einem Viertelstündchen mit Else
wieder, die eine etwas gekränkte Miene zur Schau trug und die
Freundinnen kühl begrüßte.

		Wally betrachtete sie mit mutwillig blitzenden Augen.
»Prinzeßchen haben ganz das richtige Gesicht aufgesetzt, wie es
eine so feierliche Gelegenheit erfordert. Wollen Prinzeßchen die
große Güte haben, sich zu Hochdero unterthänigen Dienerin zu
setzen?«

		»Fangt ihr schon wieder an, mich zu necken?« rief Else zornig,
»es ist wohl am besten, ich gehe wieder.«

		»Sei nicht komisch, Else,« sagte Eva, »wir necken uns viel unter
einander, ohne uns gleich etwas übel zu nehmen, und es wäre besser,
du zeigtest nicht so große Empfindlichkeit.«

		Else sah verdrießlich und beleidigt aus und überlegte, ob sie
nicht doch lieber wieder nach Hause geben sollte, Maria aber schob
sie neben Wally in einen Stuhl und bemerkte: »So, Else, nun sage,
was wir am besten thun.«

		»Ja, Präsidentin,« sagte Wally, Eva zunickend, »erkläre der
gnädigen Prinzessin unsre Absichten, damit sie uns ihre
durchlauchtigste Meinung kund thun kann.«

		Else lächelte etwas ärgerlich, es klang aber doch ganz hübsch,
sich Prinzessin nennen zu lassen, sie nahm also eine würdevolle
Haltung an und fragte: »Was habt ihr vor?«

		Eva erklärte ihr, daß sie sich den armen Leuten in Grünberg
erkenntlich zeigen wollten, aber noch nicht wüßten wodurch.

		»Das ist doch sehr einfach,« sagte Else, »wir legen zusammen und
schicken ihnen das Geld durch Friedel mit, wenn er das nächstemal
mit seinen Pilzen kommt.«

		»Das geht nicht,« entschied Eva, »Geld können wir ihnen nicht
bieten; wie würde es dir gefallen, wenn einer dich für eine
Gefälligkeit mit Geld abfinden wollte?«

		Else nahm ihre hochmütigste Miene an. »Welch ein Vergleich! Wer
würde es wagen, mir für eine Gefälligkeit Geld anzubieten?« [bookmark: page38]

		»Gut gesprochen, ganz einer Prinzessin würdig,« sagte Wally und
drückte Else die Hand. »Prinzeßchen benehmen sich ganz comme il faut.«

		»Arme Leute sind in diesem Punkte oft sehr empfindlich,« meinte
Maria, »ich glaube, wir bieten ihnen lieber kein Geld, nicht wahr,
Eva?«

		»Auf keinen Fall,« rief diese eifrig, »es sähe ja aus, als
wollten wir damit bezahlen, was wir gegessen haben.«

		»Nun, so macht, was ihr wollt,« erklärte Else ärgerlich, »ich
habe nicht gewußt, daß die Gefühle so armer Leute so überaus zart
ausgebildet sind.«

		»Nein, du scheinst manches nicht zu wissen,« zürnte Eva, biß
sich dann aber auf die Lippen und streckte Else die Hand hin. »Sei
nicht böse, Else,« bat sie freundlich, »ich wollte dich gewiß nicht
kränken; steige nur von deinem hohen Pferd herab, auf das du dich
heute morgen geschwungen hast, dann, sollst du sehen, geht das
Beraten viel besser und hübscher. Ich glaube, es bekommt dir nicht,
daß Wally dich fortwährend Prinzeßchen nennt,« schloß sie
lachend.

		Evas offene Art sagte Else jedoch gar nicht zu, und vielleicht
wäre sie jetzt aufgestanden und nach Hause gegangen, wenn nicht
Wally ihre kleine Hand auf die ihre gelegt und leise gesagt hätte:
»Nun, sei gemütlich, Schatz, hörst du?«

		Und Else hörte wirklich, einer Komteß konnte man schon einen
Gefallen thun, Evas Freundschaft hatte sie ja überhaupt nicht
gesucht, sie mußte die herrschsüchtige Lehrerstochter nun eben mit
in den Kauf nehmen.

		»Laßt eure Vorschläge hören, der erste ist also abgeblitzt,«
fuhr Eva fort.

		»Können wir nicht der alten Großmutter etwas schenken?« schlug
Maria vor, »sie hat mir so sehr gefallen.«

		»Mir auch, aber was?« rief Eva.

		»Vielleicht, daß wir etwas für sie arbeiten?«

		»Aber Baby, was sollten wir wohl für die alte Frau arbeiten, es
könnte doch höchstens eine grobe Küchenschürze sein.« [bookmark: page39]

		»Ich schlage vor, wir geben erst jede ein Scherflein, kommt
Zeit, kommt Rat, es fällt uns schon ein, was wir damit thun.«

		»Wäre nur Suse hier,« seufzte Maria, »sie ist so sehr praktisch,
sie wüßte gewiß Rat.«

		» Lupus in fabula!« rief Wally
aufspringend, »seht nur, wenn man von dem Wolfe spricht, so ist er
nicht weit; da ist ja unsre Suse.«

		»Wer ist denn eigentlich Suse?« fragte Else.

		»Eine Freundin von uns, die Tochter von Pastor Winter,« erklärte
Maria eifrig, »sie ist vierzehn Tage verreist gewesen – haben wir
dir noch nicht von ihr erzählt? Wir mögen sie furchtbar gern!«
Damit eilte Maria den andern beiden nach, die der Freundin
entgegengegangen waren.

		Else sah neugierig auf den Ankömmling. Ja, sie begriff sofort,
daß diese Suse sehr, sehr praktisch sein mußte. Himmel, wie konnte
ein Mädchen so hausbacken aussehen, wie diese Pastorstochter in
ihrem kurzen, verwaschenen Kattunkleide, mit dem Korb am Arm. Und
was für große, rote Hände sie hatte, und was für ein rotes Gesicht,
gerade wie ein Bauernmädchen; aber freilich, es war hier ja beinahe
wie auf dem Lande, und wie ein echtes, rechtes Landmädchen sah die
ganze Suse auch aus, und Else beschloß in aller Geschwindigkeit,
Suse Winter für sehr gewöhnlich zu halten. Demgemäß fiel auch ihr
Gruß aus, als die Freundinnen die Stufen zur Veranda heraufsprangen
und ihr Suse zuführten.

		Diese sah sie einen Augenblick erstaunt mit ihren klaren
dunkelgrauen Augen an, und als sie auf ihre freundliche Frage:
»Gefällt es dir gut bei uns?« nur ein gedehntes: »O ja, so
ziemlich,« als Antwort erhalten hatte, wandte sie sich den
Freundinnen zu und plauderte fröhlich mit diesen. »Ist Tantchen da,
daß ich sie begrüßen kann?« fragte sie dann.

		»Sie hatte sich eine Stunde hingelegt, weil sie so heftige
Kopfschmerzen hat, begrüße sie lieber morgen, Suschen,« bat Maria,
und nun begann Wally einen so verworrenen [bookmark: page40] Bericht von dem am vorigen
Tage erlebten Abenteuer hervorzusprudeln, daß Suse endlich
kopfschüttelnd sagte: »Wenn die dumme Suse dich verstehen soll,
Wally, so erzähle deine Erlebnisse, bitte, der Reihe nach.«

		»Das Erzählertalent geht dir doch vollständig ab, Wally,« meinte
Eva; »ich ließe dich an Tantes Stelle jeden Tag wenigstens einen
Vortrag halten. Höre, Suse, ich werde dir alles erzählen.« Sie
begann und mußte sich nun freilich gefallen lassen, daß Wally ihre
lustigen Bemerkungen dazwischenwarf, sie ließ sich jedoch dadurch
nicht aus dem Konzept bringen, denn Eva hatte entschieden ein
großes Rednertalent. Sie schloß mit der Bitte um Suses Rat.

		»Laßt sehen, wie viel Geld ihr habt?« fragte diese, »sieben –
acht – neun Mark fünfzig, das ist ja ein ganzes Kapital.«

		»Ja – was fangen wir damit an?«

		Suse dachte ein wenig nach. »Es ist wohl das Beste,« sagte sie
dann, »ihr kauft dafür Viktualien!«

		»Viktualien?« fragte Wally verblüfft.

		»Nun ja, eßbare Gegenstände,« erklärte Suse lachend, »als da
sind: Kaffee, Mehl, Reis, Grütze, Schmalz und was ihr sonst noch
wollt. Ich glaube, das können diese Leute am besten
gebrauchen.«

		»Herrlich, herrlich!« rief Wally und klatschte in die Hände.
»Suse, du bist ein Prachtmädchen, ich begreife gar nicht, wie wir
so lange ohne dich fertig geworden sind.«

		»Wahrscheinlich gab es keine praktischen Fragen zu erörtern,«
gab Suse gutmütig lachend zur Antwort.

		Eva war ins Haus geeilt und kam mit Papier und Bleistift
wieder.

		»Laß uns sofort alles aufschreiben, Suse,« sagte sie mit vor
Eifer geröteten Wangen, »damit wir genau wissen, wie viel wir
einkaufen können.«

		Bald war die Liste der zu kaufenden Lebensmittel aufgesetzt, und
befriedigt sahen sich die jungen Mädchen an.

		»Wenn Tantchen unsre Idee gut heißt, kaufen wir [bookmark: page41] gegen Abend ein,«
sagte Eva, »und morgen bringt Sophie den Korb hin.«

		»Welche Freude wird das werden!« rief Maria, »ich möchte wohl
öfter etwas für die armen Leute thun.«

		»Das können wir, wenn unser Taschengeld dazu reicht,« erklärte
Eva.

		»Es muß reichen!« rief Wally energisch. »Ich werde in Zukunft
sehr auf mich achten, damit ich nichts unnütz ausgebe, für die
Folge müssen wir jedenfalls einmal monatlich für unsre Schützlinge
sammeln und ihnen etwas Gutes zukommen lassen. Wollt ihr?«

		»Ja, – ja – gewiß,« tönte es im Kreise und Suse sagte: »Ich habe
zwar nicht viel, aber etwas kann ich auch zugeben.«

		»Wißt ihr was?« rief Wally aufspringend, »wir stiften einen Bund
und jeder, der diesem Bund beitritt, verpflichtet sich, für unsre
Schützlinge zu sorgen, wollt ihr?«

		»Ein großartiger Gedanke, Wally!« erklärte Eva mit leuchtenden
Augen, »natürlich wollen wir.«

		Maria umarmte die Freundin und sagte: »Ach, Wally, du hast immer
so hübsche Ideen,« und Else meinte anerkennend: »Ja, das klingt so
großartig – laßt uns einen Bund schließen.«

		Suse nickte. »Ich bin dabei, wenn auch auf meine Beiträge nicht
viel zu rechnen ist.«

		»Du bist uns allein mit deinen praktischen Ratschlägen schon
ganz unentbehrlich, Suse,« versicherte Eva.

		»Kinder, wie wollen wir unsern Bund nennen?« rief Wally, »denn
ihr wißt, jeder Bund und jeder Verein hat einen Namen.«

		»Ja, und ein hübscher Name muß es sein,« sagte Maria, »können
wir uns nicht ›das Kleeblatt‹ nennen? Aber nein, es geht nicht, wir
sind ja fünf.«

		»Vielleicht sagen wir: der ›Wohlthätigkeitsbund‹,« schlug Else
vor.

		»Das klingt recht prahlerisch,« meinte Eva, »nennen wir ihn
lieber den ›Einigkeitsbund‹, denn Einigkeit macht stark.« [bookmark: page42]

		»Das klingt schon hübscher, hat auch Sinn und Verstand,« sagte
Suse.

		Plötzlich sprang Wally auf, stieg auf ihren Stuhl, von da auf
den Tisch und lachte unbändig über die verblüfften Gesichter der
Freundinnen.

		»Um des Himmels willen, Wally, du willst doch keine Rede
halten?« rief Eva, von entsetzlicher Ahnung ergriffen.

		»Freilich will ich das,« erklärte Wally, »und wenn ich mich
festrede, so bist du ja dazu da, mir herauszuhelfen, weise Minerva.
Also: Verehrte Anwesende! Wir sind im Begriff, einen Bund zu
schließen. Ich weiß nicht, ob ihr eine Ahnung habt, daß ein Bund
etwas Besonderes, Großes ist, das thut aber nichts zur Sache, unser
Bund soll jedenfalls etwas Besonderes, Schönes und Großes sein, er
soll nämlich die christliche Nächstenliebe im Schilde führen.«

		»Bravo, Wally,« warf Eva ein.

		»Nun sage noch einer, daß ich keine Rede halten kann,« rief
Wally, sich stolz im Kreise umsehend. »Ich sage aber, jeder kann,
was er will, wenn er nur seine Gedanken zusammennimmt –«

		»Ja, ja, Wally, wir glauben dir's, bitte, halte sie aber jetzt
zusammen und bleibe bei der Sache, ich kann sonst den Schluß dieser
ebenso belehrenden wie unterhaltenden Rede nicht abwarten,« rief
Suse lachend.

		»Sache,« sagte Wally in komischer Entrüstung, – »hört, sie nennt
unsern Bund eine Sache. Solche Ruchlosigkeit verdient geahndet zu
werden und zwar – –«

		»Wally, du weichst ab,« rief Eva.

		»Ruhe im Zentrum.«

		»Wally, du bist ja selbst das Zentrum.«

		Die Kleine faltete die Hände. »Mit welch scharfem Verstande ist
unsre Prinzessin gesegnet –«

		»Ist deine eigentliche Rede beendet, Wally, so kannst du füglich
das Podium verlassen,« rief Eva lachend.

		Wally warf ihr einen vernichtenden Blick zu und fuhr gelassen
fort: »Um wieder auf unsern Bund zurückzukommen, [bookmark: page43] so sind wir
übereingekommen, ihm einen Namen zu geben, und da schlage ich den
verehrten Mitgliedern vor, ihn ›den silbernen Kreuzbund‹ zu nennen.
Halt – keine Ahs und Ohs – Unterbrechungen gelten nicht, sonst
verliere ich abermals den Faden. Ihr wißt, jeder Verein führt ein
Zeichen, ein Emblem, um mich hochgebildet auszudrücken, und ein
solches soll auch unser Bund führen. Ich werde jedem Mitglied ein
silbernes Kreuz stiften mit Glaube, Liebe, Hoffnung in der Mitte,
um das betreffende Mitglied jederzeit daran zu erinnern, daß es
sich der christlichen Nächstenliebe geweiht hat. Ich habe geredet,«
schloß sie mit Pathos und verließ ihren erhöhten Standpunkt.

		Lauter Jubel empfing sie. »Wally, du solltest Volksrednerin
werden,« riet Eva, »du hast wirklich wunderhübsche Gedanken.«

		»Ich schreibe noch heute an Papa,« sagte Wally eifrig, »er thut
alles, was ich will. Ihr sollt mal sehen, in acht Tagen haben wir
unsre Kreuze; für die Jungen lasse ich kleinere anfertigen, an der
Uhr zu tragen.«

		»Was, die Jungen sollen in den Bund aufgenommen werden?« rief
Else.

		»Natürlich, je mehr wir sind, desto besser.«

		»Gute Wally, wenn du auf ihre Börsen rechnest, so streiche sie
nur, die Jungen sind nie bei Kasse,« versicherte Eva; Wally
erklärte aber, die Jungen müßten dabei sein, das mache gerade
Spaß.

		Suse ergriff ihren Korb.

		»Ich will noch zum Krämer, um etwas einzuholen, und muß nun
eilen, Wallys Rede hat mich ungebührlich aufgehalten. Wenn du noch
länger hierbleibst, Else, so besuche mich doch einmal,« fügte sie
zu dieser gewendet, freundlich hinzu, »es soll mich herzlich
freuen, dich bei mir zu sehen.«

		Else erwiderte mit einer steifen Verbeugung und schloß sich nur
ungern den Freundinnen an, als sie Suse durch den Garten
begleiteten. Sie ärgerte sich über das formlose Wesen der
letzteren; wie kam sie eigentlich dazu, [bookmark: page44] »du« zu ihr zu sagen? Es
war in Berlin Sitte, daß junge Damen in diesem Alter sich mit »Sie«
anredeten, und es erst nach näherer Bekanntschaft mit dem
traulichen »du« vertauschten; aber freilich, was konnte auch dieses
Gänschen vom Lande von solchen Umgangsformen wissen? Wunderbar war
es nur, daß Wally so viel Gefallen an dem derben, jungen Mädchen zu
haben schien, jedenfalls aber beschloß Else, keinen Besuch in der
Pfarre zu machen.

		Nachmittags saß Else mit einem Buche am Fenster und sah
verdrossen in den Garten, wo der Regen seit einer Stunde
herniederplätscherte. Sie befand sich in dem Zustande, von dem man
sagen kann: »ich bin verdrießlich, weil ich verdrießlich bin.«

		Die Geheimrätin ruhte auf dem Sofa, sie fühlte sich sehr schwach
und angegriffen und zum Sprechen wenig aufgelegt. Hin und wieder
schweifte ihr Blick nach dem Fenster zu dem schweigsamen
Töchterchen, das sie sonst in letzter Zeit so freundlich gepflegt
und aufzuheitern versucht hatte. Heute war von alledem keine Rede,
Else hatte wieder den alten mürrischen Ausdruck von vordem
angenommen und kümmerte sich gar nicht um die leidende Mutter.

		»Dir fehlt gewiß etwas, Kind?« fragte diese endlich, »du hast
dich sicher gestern zu sehr angestrengt?«

		»Ach bewahre, Mama, ich bin ganz gesund,« entgegnete Else kurz
und unfreundlich.

		»Du bist aber doch seit gestern ganz verändert, gar nicht so
heiter und vergnügt wie bisher, hast du dich denn mit den jungen
Mädchen gezankt?«

		Else schüttelte ärgerlich den Kopf und sagte nichts, wie sie
gewöhnlich that, wenn die Mama etwas erforschen wollte.

		Die Geheimrätin seufzte und griff nach einer Zeitung; sie hatte
nie verstanden, ihr störrisches Kind zu leiten und fühlte sich in
diesem Augenblicke zu schwach, um gegen ihre Unarten zu Felde zu
ziehen.

		Da ward die Hausthür mit vielem Geräusch geöffnet, und eine
helle Stimme rief: »Else – bist du da?« Und [bookmark: page45] Else flog aus dem Zimmer
direkt dem Komteßchen um den Hals und rief: »Ach, Wally, welch ein
Glück, daß du kommst, es war zum Sterben langweilig.«

		»Aber, Else, weshalb bist du nicht schon längst zu uns gekommen?
Wir langweilen uns niemals.«

		»Ich glaubte, ihr würdet sehr gut auch ohne mich fertig
werden.«

		»Was, wieder empfindlich, Prinzeßchen, oder gar
eifersüchtig?«

		»Weißt du, Wally, deine Freundin möchte ich ja gern sein, aber
–«

		»Nun, du hast doch nichts gegen Eva und Maria?«

		»Gegen Maria gerade nicht, aber Eva ist doch furchtbar
herrschsüchtig.«

		»So –« sagte Wally mit großen Augen, »ja, weißt du, Schatz, das
passiert großen Geistern leicht,« eine Bemerkung, die Else
jedenfalls übelgenommen hätte, wenn sie nicht von dem Komteßchen
ausgegangen wäre. »Komm Else,« fuhr Wally arglos fort, »ich wollte
dich holen, wir haben einen himmlischen Spaß vor,« und nun
tuschelte sie der Freundin etwas ins Ohr, wobei Elses Mienen sich
immer mehr aufheiterten.

		Eilig öffnete sie die Thür zum Wohnzimmer. »Mama, Wally ist
hier, mich zu holen, ich gehe mit ihr, ja?«

		»Thue das, Kind.«

		»In einer halben Stunde kommen wir alle in feierlicher
Prozession, Ihnen einen Besuch abzustatten, Frau Geheimrath,«
setzte Wally hinzu, und lachend verschwanden die beiden
Mädchen.

		Dore war einige Zeit darauf in der Küche beschäftigt, sie hülste
Erbsen zum nächsten Tage aus und hing dabei ihren Gedanken nach, da
schlüpfte Else zu ihr herein, jetzt das hübsche Gesicht strahlend
vor Jugendlust.

		»Ei, du meine Güte, Kind, du siehst aus andern Augen wie
vorhin.«

		»Wir haben uns ganz herrlich amüsiert, Dore, das Komteßchen ist
zu reizend.«

		»Ja freilich, Kind, freilich,« stimmte die Alte eifrig bei.
[bookmark: page46]

		»Und Dore«, plauderte Else weiter, »sie ist mit den andern bei
Mama, und dann will sie dir – paß gut auf, Dore – dir auch einen
ganz besonderen Besuch machen, damit du sie endlich nicht mehr mit
den andern verwechseln sollst.«

		»Kind, warum sagst du das nicht gleich?« rief Dore und schüttete
beim Aufspringen ihre Erbsen fast über die ganze Küche, »da muß ich
doch sehen, ob auch alles sauber bei mir ist.«

		Sie lief in ihr Stübchen und fuhr zwecklos in demselben umher.
Else war ihr gefolgt. »Es sieht ja ganz ordentlich bei dir aus,
Dore.«

		»Das wollt' ich meinen,« fuhr diese auf. »Hab' mein Lebtag auf
Ordnung gehalten.« Sie sank erschöpft auf einen Stuhl und faltete
die Hände. »Also das Komteßchen will mich besuchen? Ist doch das
reine Engelchen. Aber, Kind, wenn ich es nur richtig herausfinde,«
setzte sie ängstlich hinzu, »ich kann nie behalten, ob es die große
ist, oder die kleine, oder die mittlere.«

		»Ich werde dir helfen, Dore,« versprach Else bereitwillig,
»damit du gar nicht irren kannst, werde ich das Komteßchen am Arme
führen, nicht wahr, das geht?«

		»Ja, Kind, das wird das beste sein, aber schnell, Elsechen, ich
glaube, sie kommen schon.«

		Else eilte aus dem Stübchen und kehrte einen Augenblick später
mit der Freundin am Arm wieder zurück; hinter beiden tauchten die
rosigen, lachenden Gesichter der übrigen auf.

		Dore lächelte geschmeichelt und machte ihren schönsten Knicks.
»Das ist recht, daß die Herrschaften auch an die alte Dore denken,
und gar das Komteßchen!«

		Aber wie war das Komteßchen verändert, oder wo hatte Dore sonst
ihre Augen gehabt? Hatte es denn schon immer so rote Hängebacken
und so dicke rote Hände? »Ei, du meine Güte, ist das Komteßchen
stark geworden!« rief sie in gerechtem Staunen.

		»Nicht wahr?« sagte Fritz und schwang sich ohne Umstände auf den
einzigen Tisch im Stübchen, »ja, ja, Dore, [bookmark: page47] die Luft hier in Wildemann
thut Wunder. Passen Sie nur auf, wenn Sie erst längere Zeit hier
sind, werden Sie auch noch so stark, wie das Komteßchen.«

		»Davor soll mich Gott bewahren,« rief die Alte erschrocken und
sah bedenklich an ihrer Körperfülle nieder. »Wär' ja mir und andern
zur Last, wenn ich noch stärker würde.«

		»Danach geht es nicht,« erklärte Fritz, »das Komteßchen möchte
auch gerne leichter sein, oder fühlst du dich sehr behaglich,
Wally?«

		»Nein, ganz und gar nicht, ich hab' mich in meinem Leben nicht
so unbehaglich gefühlt wie eben jetzt,« versicherte diese so
energisch, daß alle bis auf Dore in ein lustiges Lachen
ausbrachen.

		Diese schüttelte den Kopf. »Ich meine, das Komteßchen hat doch
sonst ganz anders ausgesehen.«

		Die Kleine lächelte holdselig zu ihr auf. »Nicht wahr, Dore, ich
bin schöner geworden?«

		»Na, das will ich grad nicht sagen,« bekannte diese offenherzig,
was abermaliges Lachen hervorrief, nur das Komteßchen ließ den Kopf
hängen und sagte seufzend: »Und ich hatte mir recht eingebildet,
ich wäre unwiderstehlich.«

		Noch manches scherzhafte Wort wurde hin und wider geredet und
endlich sagte Eva: »Ich denke, wir brechen auf. Seht nur, es hat
aufgehört zu regnen, Tante hat uns ja versprochen, mit uns
einkaufen zu gehen.«

		Dore bedankte sich nun für die ihr widerfahrene Ehre, schüttelte
allen die Hand und sah mit stolzem Lächeln der fröhlichen Jugend
nach. »Ja, ja,« nickte sie befriedigt, »so ein Komteßchen weiß, was
sich schickt, aber merkwürdig, wie es sich herausgemacht hat,
wirklich ganz merkwürdig.« Kopfschüttelnd begab die Alte sich in
die Küche und setzte ihre unterbrochene Arbeit fort.

		[bookmark: page48]

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Welch melancholisches Wetter! Es schien wirklich ein ausgiebiger
Landregen in Aussicht zu stehen, wie Else meinte, als sie am
nächsten Morgen aus dem Fenster blickte. Was fing man jetzt nur
an?

		»Wir können doch nicht verlangen, daß die Sonne sechs Wochen
lang jeden Tag scheinen soll,« sagte die Mutter; »wie wäre es, mein
Töchterchen, wenn du diesen Tag benütztest, um einige Schularbeiten
zu machen?«

		Da das Töchterchen merkwürdig guter Laune war, trug es auch
wirklich die Bücher herbei und arbeitete fleißig. So verflogen
schnell einige Stunden, und Else war noch ganz in ihre Arbeit
vertieft, als es klopfte und die Freundinnen aus dem Nachbarhause
eintraten. »Guten Morgen, Frau Geheimrat, wie geht es Ihnen heute?
Besser? O wie schön, Tantchen ist auch wieder ganz munter.«

		»Darf Else mit uns gehen, Frau Geheimrat? Wir wollen nach der
Pfarre und Suse bitten, heute nachmittag ein bißchen zu uns zu
kommen.«

		»Dazu gebe ich gern meine Einwilligung, und Else ist gewiß nicht
böse über die Abwechselung.«

		»Hu, aus lauter Langeweile plagt sie sich mit einer
abscheulichen schweren französischen Uebersetzung,« rief Wally.

		»Einmal muß sie doch gemacht werden,« rief Else lachend, die
eigentlich nicht mit nach der Pfarre gehen wollte; doch war es
immerhin besser, als diese langweilige Uebersetzung, so packte sie
schnell die Bücher beiseite und ging, sich anzukleiden.

		Während Eva und Maria mit der Geheimrätin plauderten, schlüpfte
Wally in die Küche. »Guten Morgen, Dore,« rief sie fröhlich.

		»Guten Morgen,« entgegnete die Alte kurz und sah die zierliche
kleine Gestalt argwöhnisch an.

		»Komteßchen,« vollendete Wally und knickste.

		Dore setzte den Kessel, den sie in der Hand hielt, [bookmark: page49] energisch
nieder; sie hatte heut ihren »brummigen«, da war nicht gut Kirschen
essen mit ihr. »So,« sagte sie und stemmte die Arme in die Seite,
»wie viel Komteßchen giebt es denn eigentlich?«

		»Eine Unzahl, Dore,« versicherte Wally mit dem größten
Ernst.

		»Das scheint mir auch so,« entgegnete die Alte erbost, »gestern
hat mir das richtige Komteßchen einen Besuch gemacht, das sah aber
ganz anders aus wie Sie.«

		Wally schlug im höchsten Staunen die Hände zusammen. »Aber Dore,
das ist gar nicht möglich, ich bin mit keinem Fuß in Ihrer Stube
gewesen.«

		»Das weiß ich nicht, ob Sie dabei waren, die Fräuleins aus dem
Nachbarhause waren es, und unser Kind führte das Komteßchen am Arm,
damit ich es kennen lernen sollte.«

		»Wie sah es denn aus, Dore?« forschte Wally.

		»Na, wie wird's denn ausgesehen haben, frisch und gesund war's.
Nun lassen Sie mich aber mit Ihren Narrenspossen in Ruh, Fräulein,
ich habe keine Zeit.«

		Wally überhörte jedoch diese letzte Bemerkung, sie trat dicht an
die Alte heran und sagte nachdrücklich: »Dore, das war gestern gar
kein Komteßchen.«

		»So, was war es denn?«

		»Sehen Sie mich doch mal ordentlich an, Dore. Sah ich denn
gestern so aus?«

		Die Alte betrachtete das kleine Geschöpf mit dem feinen Gesicht,
aus dem die dunklen Augen in Schelmerei blitzten, mit kritischen
Blicken. »Das grad nicht,« bekannte sie dann, »daher haben Sie aber
auch nichts mit dem Komteßchen zu schaffen.«

		»O sehr viel,« beharrte Wally, »denn ich bin es selbst; Dora,«
flüsterte sie ihr ins Ohr, »das gestern war ja der dicke Kon.«

		»Was?« schrie Dore erbost, »ein Junge war's? Da soll aber das
Kreuz – –«

		»Dore, Fluchen ist eine furchtbare Sünde,« sagte Wally ernsthaft
und faßte die Hand der Alten. »Aber nicht wahr, [bookmark: page50] Dore, es war gestern
ein himmlischer Spaß?« Sie lachte hell und fröhlich, Dore aber war
durchaus nicht spaßig zu Sinn, sie sagte erzürnt: »So – also nur
zum besten haben Sie die alte Dore gehabt, und nun soll ich mich am
End gar noch dafür bedanken? Hätt' nicht gedacht, daß ein
Komteßchen sich solche Späße ausdenken könnt'. Es giebt aber am End
gar kein Komteßchen – sind alles nur Flausen gewesen.«

		»Bewahre, Dore, ich bin es ganz gewiß.«

		»Das kann jeder sagen,« beharrte die erzürnte Alte, »ich für
mein Teil glaube an kein Komteßchen mehr,« damit ging sie in ihre
Stube und schlug die Thür hinter sich zu, ein deutliches Zeichen
für Wally, daß sie verabschiedet war.

		Lachend lief sie in das Zimmer. »Kinder, Dore ist ernstlich
erzürnt über unsern gestrigen Streich, zu unsrer Strafe glaubt sie
überhaupt nicht mehr an meine Existenz.«

		»Wie schade,« rief Eva, »ihre ewigen Verwechselungen waren so
drollig.«

		»Ich will sie schon wieder versöhnen,« versprach Else.

		Die jungen Mädchen verabschiedeten sich nun und machten sich
unter fröhlichem Plaudern auf den Weg; der Regen hatte inzwischen
nachgelassen und die Sonne schien hell und warm. Das Pfarrhaus lag
etwas erhöht und bot einen hübschen Blick auf das Städtchen. Der
Garten, in dem es lag, zog sich hinter dem Hause noch eine Strecke
den Berg hinan. Es war eine kostspielige und mühselige Anlage
gewesen, bot aber jetzt nicht allein einen reichen Blumenflor dar,
sondern lieferte auch das nötige Gemüse für den großen Hausstand.
Der Garten war das Steckenpferd der Pfarrbewohner, der Pastor
verbrachte seine Mußestunden in demselben und pflegte seine
Lieblinge, die hochstämmigen Rosen, die in köstlicher Farbenpracht
auf dem kleinen Rasen vor dem Hause blühten, mit eigener Hand,
während das eigentliche Feld der Thätigkeit für die Pastorin und
Suse mehr hinter dem Hause begann, wo die Erzeugnisse für die Küche
wuchsen.

		Zwei kleine Mädchen, die vor der Hausthür gespielt [bookmark: page51] hatten, kamen
eilfertig herbeigelaufen, als sie der jungen Mädchen ansichtig
wurden. »Ihr seid aber lange nicht hier gewesen,« rief die kleinere
und hing sich an Marias Arm, während die ältere scheu zurücklief,
als sie Else sah.

		»Martha, so komm doch, du wirst doch nicht vor einer Fremden
fortlaufen? Ein so großes Mädchen darf nicht mehr so schüchtern
sein.«

		Eva war ihr nachgeeilt und kehrte mit der scheuen Kleinen
zurück.

		»Mit Gretchen hast du ja schon, wie ich sehe, Bekanntschaft
gemacht, Else, hier ist auch Martha. Wo habt ihr eure Schwester,
Kinder?«

		»In der Küche, soll ich sie holen?«

		»Danke, wir wollen sie selbst überraschen.«

		Leise schlüpften die jungen Mädchen durch den Hausflur und
drangen in das Küchenheiligtum, wo die Pastorin am Herd stand und
kochte, während Suse mit dem Mädchen an dem andern Ende der
geräumigen Küche mit Plätten beschäftigt war. Das junge Mädchen
stieß einen Ruf des Staunens aus, als sie die Freundinnen sah,
stellte schnell ihr Plätteisen hin und trat zu ihnen.

		Die Pastorin hatte sich bei ihrem Ruf umgewandt, begrüßte die
jungen Mädchen auf das freundlichste und forderte sie auf, in das
Zimmer zu gehen.

		»Wir stören Suse gewiß?« meinte Maria.

		»Durchaus nicht, liebes Kind, sie ist fast fertig, den Rest kann
Minna plätten, geh nur, Suschen.«

		»Liebe Frau Pastorin, wir wollten Ihnen Else Kirchner
vorstellen, unsre neue Freundin, und zu gleicher Zeit Suse für
heute nachmittag freibitten.«

		»O, ich bin ja erst vorgestern von meiner Reise zurückgekehrt,«
wehrte, diese ab, »ihr glaubt nicht, was alles zu thun ist.«

		»Nun, einen Nachmittag werde ich auch ohne dich fertig, du bist
ja auch schon heute morgen so fleißig gewesen, da gönne ich dir
gerne das Vergnügen, mit deinen Freundinnen zusammen zu sein, ihr
habt euch gewiß [bookmark: page52] unendlich viel zu erzählen,« sagte die
Pastorin, nachdem sie Else herzlich begrüßt hatte.

		»Du gutes Mütterchen,« rief Suse und umschlang die Mutter
zärtlich.

		Diese drückte einen Kuß auf die blühende Wange, nickte den
jungen Gästen freundlich zu und ging wieder an ihre Beschäftigung.
Jetzt erst sah man, daß ein Ausdruck stillen Kummers um den feinen
Mund und in den Augen lag, freilich gehörte dazu ein schärferer
Beobachter, als es die jungen, fröhlichen Mädchen waren.

		Suse führte die Freundinnen in den Garten, den Berg hinauf in
eine dichte Laube, in der eine angenehme Kühle herrschte und von
der man einen schönen Blick auf die gegenüberliegenden Berge
hatte.

		Else sah sich neugierig um. Eigentlich war es hier recht hübsch
und poetisch, wie war es nur möglich, daß Suse in dieser Umgebung
so ungeheuer praktisch geworden war? Wie lieblich lag doch das
Pfarrhaus im hellen Sonnenschein mit seinen blinkenden
Fensterscheiben, um die sich weiße und rote Kletterrosen rankten,
die in seltener Fülle neben einander blühten, wie Leid und Freude
nebeneinander wandeln.

		Senkte sich der Blick tiefer, so traf er die rot leuchtenden
Dächer kleiner Häuschen, die wie Schwalbennester an den Bergen
hingen und den eigenartigen Reiz dieses anmutigen Thales wunderbar
belebten. Ringsumher erhoben die Berge ihre Häupter, teils nur mit
hellschimmerndem Gras bewachsen, teils mit mächtigen dunklen
Tannen, die sich wirkungsvoll gegen den lichten Himmel abhoben.

		»Nicht wahr, es ist schön hier oben?« fragte Maria, die Elses
bewundernden Blick gesehen hatte.

		»Ja,« sagte diese, wärmeren Tones als sonst ihre Art war, »ja,
ich habe gar nicht gewußt, wie schön es hier eigentlich ist.«

		»O, nicht wahr,« rief Suse mit leuchtenden Augen, »ich liebe
meine schöne Heimat auch über alles. Nun erzählt mir aber, ob eure
Einkäufe gut ausgefallen und schon nach Grünberg geschickt sind?«
[bookmark: page53]

		»Ach, Suse, das Einkaufen war ein Hauptspaß,« rief Wally.

		»Es ist alles vortrefflich ausgefallen,« fügte Eva hinzu, »und
heute nachmittag soll Pohl – du weißt, der alte Mann, der unsern
Garten in Ordnung hält – den Korb nach Grünberg hinübertragen.«

		»Wer kommt da?« fragte Else, auf vier Gestalten deutend, die auf
die Laube zu den Garten herabkamen.

		»Meine Brüder,« sagte Suse, konnte aber einen leisen Seufzer
nicht unterdrücken.

		Die beiden jüngsten Knaben, neun und zwölf Jahre alt, kamen
lachend die gewundenen Pfade herabgesprungen, während die beiden
älteren langsam folgten. Der größte, ein schlanker, kraftvoller
Jüngling von einundzwanzig Jahren, hatte den Arm sorgsam um die
Schultern des jüngeren gelegt, dessen überschlanker, schmächtiger
Körper sich wie Schutz suchend an ihn lehnte. Sein schmales,
blasses Antlitz trug einen unverkennbaren Zug des Leidens, das
jedoch nicht im stande war, den Ausdruck heiteren Friedens zu
verwischen, der dies junge, durchgeistigte Antlitz so wunderbar
anziehend machte.

		Else sah voller Interesse auf die beiden Brüder, und diese boten
in der That einen gewaltigen Gegensatz: Gerhard, das Bild
jugendlicher Kraft und Frische – und Alfred? Das war das Leid,
welches seit achtzehn Jahren mit der Freude Hand in Hand im
Pfarrhause einhergegangen war: Alfred war seit seiner Geburt
blind.

		Das Schwatzen und Lachen der jungen Mädchen war verstummt,
erwartungsvoll sahen sie den Brüdern entgegen. Die beiden jüngeren
waren herangestürmt, hatten die Mädchen nach Jungenart kurz begrüßt
und waren dann weiter gelaufen zu den kleinen Schwestern, die
längst wieder vor dem Hause spielten.

		Inzwischen waren die Jünglinge in die Laube getreten. »Ach, hier
haben wir ja einen ganzen Kranz der lieblichsten Blumen!« rief
Gerhard galant.

		Suse machte die Brüder mit Else bekannt und Gerhard begann
sofort heiter zu plaudern. [bookmark: page54]

		Maria hatte sich neben Alfred gesetzt. »Es geht Ihnen besser,
lieber Alfred, nicht wahr?« sagte sie. »Sie sehen viel frischer
aus, als vor Ihrer Reise.«

		Ein Leuchten war über des Blinden Antlitz geflogen, als er die
weiche Stimme hörte. »Ja, Maria, es geht mir besser, viel besser,«
entgegnete er und drückte die Hand seiner jungen Freundin warm.
»Ich habe Ihnen viel zu erzählen, Maria, doch davon später. Wie ist
es Ihnen ergangen?«

		Das junge Mädchen kannte den scheuen Knaben, der nicht gerne von
sich sprach, zu gut, um nicht zu wissen, daß er ihr etwas
anzuvertrauen wünschte, das ihn innerlich tief bewegte. Sie schwieg
jedoch und sah nur fragend zu Suse hinüber, die ihr mit feucht
schimmernden Augen zunickte; auch Gerhards Blick ruhte liebevoll
auf dem Bruder.

		Else, die entsetzt in die matten, glanzlosen Augensterne Alfreds
geblickt hatte, stieß Wally mit dem Arme an und flüsterte leise
fragend: »Ist er blind, Wally?«

		»Stockblind,« und in die kecken, lustigen Augen trat ein so
inniger Ausdruck des Mitleids, wie man ihn dem übermütigen
Komteßchen gar nicht zugetraut hätte.

		»Hast du denn Fräulein Else schon durch unsern Garten geführt,
Suse?« fragte Gerhard. »Nein? O, das müssen wir nachholen, ich
fordere hiermit die lieblichsten Backfischchen, die mir je vor
Augen gekommen sind, auf, mir zu folgen.«

		»Hören Sie, Herr Gerd, Sie könnten füglich ›junge Damen‹ zu uns
sagen!« rief Wally.

		Der Student zog mit unendlich komischer Gebärde die Schultern
empor.

		»Wer ein solches Liliputchen wohl für voll ansieht?« fragte er
neckend, und sprang aus der Laube, Wally hinterdrein, und nun
begannen die beiden eine tolle Jagd, den Garten hinauf.

		Plötzlich rief Suse: »Gerd, Gerd, halt ein, Wally darf nicht so
laufen.«

		Sofort machte der Jüngling kehrt, war mit ein paar [bookmark: page55] Sprüngen bei
der Kleinen und führte sie sorgsam zur Laube zurück. Atemlos sank
Wally auf die Bank. »So ein langbeiniger Student ist etwas
Furchtbares,« sagte sie.

		»Weshalb nimmst du es auch mit ihm auf?« rief Eva lachend.

		Sie stiegen nun langsam den Weg hinauf, Maria hatte Alfreds Hand
gefaßt. »Ich führe Sie, Fred,« sagte sie, und dieser war es
zufrieden.

		Alle wußten, daß der blinde Knabe eine besondere Vorliebe für
die sanfte Maria fühlte, wie oft hatte sie ihm durch ihr liebliches
Plaudern die Schatten von der Stirn verscheucht, wenn sein Leid ihn
übermannte, denn trotz seines großen Gottvertrauens und seiner
Ergebung blieben solche Stunden nicht aus. Dafür war aber auch
Maria der allgemeine Liebling des Pfarrhauses, alle begegneten dem
lieben Mädchen mit besonderer Rücksicht und Herzlichkeit, denn jede
Freundlichkeit, die dem blinden Sohn erwiesen wurde, erfüllte die
Herzen der Eltern mit großer Dankbarkeit.

		Niemand beachtete es, daß das jugendliche Paar zurückblieb;
Gerhard führte die jungen Mädchen den Garten hinauf, bis zu der
kleinen Pforte, hinter welcher der Weg weiter bis auf den Gipfel
des Berges führte.

		»Laßt uns hinaufsteigen,« bat Wally. Gesagt, gethan.

		Das Lachen und Schwatzen klang immer entfernter zu Alfred und
Maria hinunter, und diese sagte: »Wir bleiben wohl lieber im
Garten, Alfred?«

		»Ja, lassen Sie uns hier bleiben. Sind wir allein, Maria?«

		»Ganz allein, Fred; nun erzählen Sie mir, was Ihnen begegnet
ist.«

		»Etwas sehr Schönes, Maria, Sie glauben nicht, wie glücklich ich
bin.«

		Er hob seine glanzlosen Augen zu ihr auf, und ein Leuchten
verklärte das feine Gesicht. »Es war in Wernigerode bei Onkel. Er
hatte einen Gast, Professor Norbert, ein großer Künstler aus
Berlin. O Maria, sein Geigenspiel waren Himmelsklänge! Sie
erschütterten und bewegten [bookmark: page56] meine Seele, wie nichts zuvor sie bewegt
hat. Ich wagte nicht, meine Geige anzurühren, es kam mir wie
Entweihung vor, nach ihm zu spielen.

		Einmal that ich es aber doch, ich konnte es nicht lassen. Ich
wähnte mich allein, schlich in den entferntesten Winkel des Gartens
und versuchte ein Adagio von Beethoven, das mich besonders bewegt
hatte, wiederzugeben. Es wollte mir erst nicht glücken, endlich
hatte ich die Melodie und nach und nach gelang es mir, das
Hauptmotiv der herrlichen Schöpfung zu finden. Ich vergaß alles um
mich her, ich weiß nicht, wie lange ich gespielt hatte, endlich
entsank mir der Bogen und ich besann mich auf mich selbst. Da legte
sich eine Hand auf meine Schulter und eine freundliche Stimme,
durch die eine merkliche Bewegung zitterte, sagte: ›Brav gespielt,
junger Freund, aus Ihnen kann noch etwas werden.‹ Maria – es war
Onkels Gast, der große Violinist! Ich glaubte zuerst vor Schreck
und Scham in die Erde sinken zu müssen, er beruhigte mich aber aufs
freundlichste, und nun, Maria – kommt das Wunderbarste.«

		Der Blinde atmete hoch auf und fuhr nach einer kleinen Pause
fort: »Er ließ sich eingehend von meinen Studien in der
Blindenanstalt erzählen, besonders von dem dort genossenen
Musikunterricht. Ich mußte ihm nun auf dem Klavier vorspielen und
wir spielten fortan jeden Tag zusammen, entweder er begleitete mich
auf der Violine oder ich ihn; es waren Stunden hohen, reinen
Genusses, wie ich sie noch nie erlebt habe.

		»Als wir eines Tages zusammen musiziert hatten, und noch über
die Kompositionen miteinander sprachen, eröffnete er mir einen
Blick in die Zukunft, der mich mit einem Glücksschwindel erfüllte.
Er riet mir, nach Berlin zu gehen, um dort gründlich Orgel spielen
zu lernen, er stände mir dafür, daß ich später eine Anstellung als
Organist erhalten würde, er selbst wolle sich für mich verwenden,
wo und wie er nur könne; ja noch mehr, der herrliche Mann bot mir
während meiner Studienzeit sein Haus als Heimat an, er sagte, seine
Frau und er würden sich jederzeit [bookmark: page57] freuen, mich bei sich aufzunehmen. O
Maria, ist es nicht ein großes, unverdientes Glück? Ich soll nicht
länger ein unnützes Glied der menschlichen Gesellschaft sein, nicht
länger dieses thatenlose Leben führen, was eigentlich kein Leben
ist, sondern ein traumhaftes Hindämmern von einem Tag zum andern.
Ich soll arbeiten, wirken, schaffen wie andre, werde auf eigenen
Füßen stehen und für mich selbst sorgen – meine Seele ist wie von
schwerem Druck befreit.« Er stand still, faltete die Hände und hob
die blinden Augen zum Himmel; wie Verklärung lag es auf dem jungen
Gesicht.

		Maria legte ihre Hand auf die seine und sagte leise: »Wie gut
ist der liebe Gott, daß er Ihnen ein so schönes Talent verliehen
hat, Alfred.«

		»Nicht wahr? Ich kann ihm nicht genug danken. Sie wissen, Maria,
daß ich so gerne Prediger geworden wäre, nun kann ich mein Leben
doch dem Herrn weihen; wenn es auch meiner Stimme versagt ist,
seine Ehre zu verkündigen, so sollen meine Orgelklänge die Herzen
derer zu ihm emporheben, die sie vernehmen.«

		Es sprach eine heilige Begeisterung aus seinen Worten und Maria
sagte zustimmend: »Es wird Ihnen gelingen, Alfred, Sie werden Ihr
hohes Ziel erreichen!«

		»Wollen wir ins Zimmer gehen, Maria, und die neuen Musikstücke
zusammen versuchen, die ich mitgebracht habe?«

		»O Fred, ich armselige Stümperin kann doch unmöglich die Sachen
spielen, die Ihr großer Künstler vorgetragen hat?«

		»Sie haben eine schnelle Auffassung, Maria, es wird schon gehen,
oder wollen Sie nicht?«

		Es war sehr schwer, dem blinden Jünglinge eine Bitte
abzuschlagen, und die weichherzige Maria konnte es erst recht
nicht, so gingen sie ins Haus.

		Auf der Flur begegnete ihnen Pastor Winter, der das junge
Mädchen aufs herzlichste begrüßte. Sein ältester Sohn glich ihm
sehr, wenigstens in der Figur und in den schnellen, entschlossenen
Bewegungen; Gerhard trug gleich [bookmark: page58] dem Vater die hohe Stirn; Pastor Winters
Antlitz hatte in der Jugend jedenfalls denselben hochherzigen
Ausdruck, der Gerds Zügen eigen war, der sich beim Vater jedoch in
einen freundlichen Ernst wandelte. Maria meinte aber, wenn Alfred
sehen könnte, müßten seine Augen denselben milden, leuchtenden
Blick haben, der seinem Vater so viele Herzen gewann.

		Der Pastor begleitete Maria und Alfred in das Zimmer. »Hat Fred
dir alles gesagt, mein gutes Kind?« fragte er.

		»Ja, Herr Pastor. O, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie
glücklich ich mit Ihnen bin.«

		Der Pastor sah seinen Sohn liebevoll, doch mit geheimer Sorge
an.

		»Mutter muß jetzt ihr Bestes heraussuchen, was Küche und Keller
bieten, um unsern Jungen tüchtig zu pflegen, damit sein Körper den
Anstrengungen des Studiums auch gewachsen ist, nicht wahr, mein
alter Junge?«

		»Ich werde jetzt vor lauter Glück und Freude kräftig, ganz
gewiß, Vater,« entgegnete Alfred zuversichtlich und ging an das
Klavier. »Hier, Maria, ich glaube, dies sind die richtigen Noten,
wollen Sie nicht einmal nachsehen?« Er nannte die Titel und sie
fand bald die richtigen heraus.

		»Nutzt er deine Gutmütigkeit gleich wieder aus, Kleine?« fragte
der Pastor lächelnd; »laß nur, lieber Junge, ich weiß ja, welche
Freude ihr beide daran habt. Vergnügt euch nur, ein Stündchen habt
ihr noch bis zum Essen Zeit, ich will noch schnell einen Besuch
machen.«

		Er nickte dem jungen Mädchen zu, ging, und bald waren die beiden
jungen Menschen so in die Musik vertieft, daß sie alles andre
vergaßen. Alfred hatte recht, Maria besaß ein feines Verständnis
und rasche Auffassungsgabe; es bedurfte nur einiger Winke Alfreds,
um sie die richtigen Tempi finden zu lassen und sie in die
eigenartige Schönheit der Tonstücke einzuweihen. Er hatte ein
scharfes Gehör und unendliche Geduld, so wurde beiden das
schwierige und oft langweilige Einüben zum wahren Vergnügen und sie
bereiteten sich und ihren Angehörigen durch ihr [bookmark: page59] Spiel manche Freude.
Auch jetzt füllte sich das Zimmer mit Zuhörern, ohne daß sie sich
stören ließen. Gerhard war mit den jungen Mädchen zurückgekehrt,
und da er den Bruder und Maria nicht im Garten fand, gab es nach
seiner Versicherung nur einen Ort, wo sie zu finden waren, nämlich
am Klavier. Nun drängten sie alle leise herein, denn die beiden
spielen zu hören, war ein Genuß; selbst die Pastorin schlüpfte auf
einen Augenblick aus der Küche ins Zimmer, drückte Wally und Eva
die Hand, und fragte leise, mit feucht schimmernden Augen: »Wißt
ihr's schon, Kinder, mit unsrem Alfred?«

		»Ja, Herr Gerd hat es uns erzählt, es ist ein großes Glück.«

		Die Pastorin nickte eifrig, dann aber seufzte sie, als ihr Blick
auf dem Sohne ruhte. »Wenn er nur recht kräftig wäre, sieh nur,
Evchen, wie schmal er ist.«

		»Er wird schon noch kräftiger werden,« tröstete Eva, »er ist
doch im Grunde gesund.«

		Die Pastorin drückte ihr noch einmal die Hand und eilte dann
wieder in die Küche, denn sie war stets der Meinung, daß nicht
alles am Schnürchen ginge, wenn sie das Scepter nicht selbst
schwänge. Else horchte voller Verwunderung auf Marias Spiel; sie
hatte diese Fertigkeit durchaus nicht bei der kleinen bescheidenen
Freundin erwartet, denn Maria trat wenig aus sich heraus und
ordnete sich gern und willig andern unter. Else hatte sich selbst
für sehr viel klüger gehalten und kam nun urplötzlich zu der
Erkenntnis, daß Maria ihr in der Musik weit überlegen war; sie
mußte sich eingestehen, daß sie auch durchaus keinen Fleiß
angewendet habe, ihre kleinen Anlagen auszubilden. Sie nahm sich
nun aber vor, sehr fleißig zu werden, denn es mußte hübsch sein,
einen so aufmerksamen, bewundernden Zuhörerkreis um sich zu
sammeln. Wer das von der kleinen stillen Maria gedacht hätte!
Übrigens gönnte ihr Else diesen Vorzug am liebsten, sie hätte sich
unbedingt geärgert, wenn es Eva gewesen wäre.

		Sie sah zu dieser hinüber, wenn sie aber glaubte, [bookmark: page60] sie werde der
Schwester ihr Talent neiden, so mußte sie sehr bald einsehen, daß
sie sich geirrt; mit dem glücklichsten Lächeln trat sie zu der
Schwester, als diese geendet, fuhr liebkosend über den goldblonden
Scheitel und sagte: »Brav gespielt, alle beide; aber was du für
Backen hast, Baby, sie glühen ja ordentlich.«

		»Habe ich Sie überangestrengt, Maria?« fragte Alfred
unruhig.

		»Nein, Fred, durchaus nicht, die Freude am Spiel steigt mir nur
leicht ins Gesicht. Ich glaube aber, wir müssen nun nach
Hause?«

		»Ich glaube auch, wir bringen Mama Prediger sonst in
Verzweiflung mit ihrem fertigen Mittagbrot,« rief Wally
lachend.

		Nach fröhlichem Abschiede trennte man sich, und nachdem Suse
versprochen, sich rechtzeitig am Nachmittage einzustellen, traten
unsre vier Freundinnen den Rückweg an.

		Die Hauptunterhaltung bildete nun das Geschick Alfreds, alle
empfanden die lebhafteste Teilnahme für den blinden Jüngling, und
sie freuten sich seiner Aussichten für die Zukunft. Else allein
verhielt sich ziemlich schweigsam; sie hatte das Pfarrhaus und
seine Bewohner so ganz anders gefunden, als sie erwartete, und sie
wußte nicht, sollte sie sich darüber freuen oder nicht? Das nur
fühlte sie dumpf, daß sie selbst nicht recht in die stille
Friedensatmosphäre desselben hineinpasse. Woran mochte das liegen?
Selbst die lustige Wally schien sich dort heimisch zu fühlen. Was
fehlte denn ihr dazu?

	
		
		Sechstes Kapitel.

		»Die Uhr hat elf geschlagen, Kinder, wie oft soll ich euch diese
Thatsache melden?« rief Eva ungeduldig.

		»Bis unser Begriffsvermögen sie vollkommen aufgefaßt hat,
holdselige Minerva,« entgegnete Fritz und warf seinen Hammer
nieder. [bookmark: page61]

		»Schade, daß wir unsre Croquetpartie abbrechen müssen,« meinte
Wally bedauernd, »wir dürfen ja aber nicht länger als bis elf Uhr
spielen.«

		»Ich finde, Tante Helene ist nicht allein eine sehr kluge,
sondern auch eine sehr mildherzige Dame, denn durch diese weise
Einrichtung schützt sie einen armen Menschen doch vor dem
Sonnenstich,« sagte Kon. »Wenn du übrigens glaubst, Magister, daß
ich in dieser Tropenglut mit dir Kröten und andres Ungeziefer
suchen werde, so irrst du gewaltig,« damit schlenderte er nach der
Fliederlaube, die an der Hecke stand, welche den Garten von der
Straße schied, und warf sich in einen Stuhl, daß er krachte.

		Während Maria dem Bruder half, das Spiel beiseite zu bringen,
kamen Else, Eva und Wally in die Laube, und nach kurzer Zeit waren
alle in derselben versammelt.

		»Schade, Else, daß du gestern gerade nicht zu Hause warst, als
der Pilzfriedel kam, sich im Namen seiner Großmutter und Mutter zu
bedanken,« sagte Maria, »du hättest ihn nur sehen sollen, sein
Gesicht strahlte förmlich vor Glück.«

		»Ja, mir thut es auch leid, daß ich nicht da war, es ist so
selten, daß ein Mensch wirklich dankbar ist,« entgegnete Else in
weiser Weltkenntnis.

		Fritz ließ ein leises »Hm – hm« hören, Wally aber sagte mit
schelmischem Lächeln: »Sei nur ruhig, Prinzeßchen, wir haben ihm
gesagt, er müsse unbedingt zu dir, als der wichtigsten
Persönlichkeit gehen, da kannst du ja den Genuß wahrer Dankbarkeit
genügend auskosten.«

		»Wie ist es aber, Kinder, wir müssen bald wieder etwas für unsre
Schützlinge thun,« meinte Eva nachdenklich.

		»Um Himmelswillen, Eva, was denkst du? Meine Börse ist noch
ebenso leer, wie sie nach der letzten Plünderung war,« rief Wally
in komischem Entsetzen.

		»Meine auch,« entgegnete Eva gelassen, »ich dachte aber, wir
könnten vielleicht aus unsern alten Kleidern ganz nette Anzüge für
die kleineren Kinder anfertigen.«

		»Das ist ein prächtiger Einfall,« rief Wally, »ich [bookmark: page62] habe auch
noch Wäsche, die ich nicht mehr gebrauche, o, das wird abermals ein
Korb voll, den Pohl hinschaffen muß.«

		»Ihr Jungen könntet auch mal etwas Vernünftiges thun,« meinte
Else.

		»Als ob es nicht hinreichend genug wäre, daß wir in diesen
Mädelbund eingetreten sind,« entgegnete Fritz wegwerfend und setzte
gähnend hinzu: »Es ist jetzt unerhört langweilig, wollen wir nicht
mal wieder eine Tour machen?«

		»Wie du dich ausdrückst, Magister,« tadelte Eva, »als ob das von
unsrem Willen abhinge; glaubt mir, Tante hat noch genug von unsrer
letzten.«

		»Durch Schaden wird man klug,« entgegnete Fritz, »ich wollte
schon aufpassen, und wenn Tante uns nicht selbst begleiten will, so
kann ja Herr Gerd mitkommen, der wird uns gewiß nicht in die Irre
führen.«

		Die Mädchen lachten und Eva rief: »Was so ein Junge alles
zusammen redet. Höre, Magister, er kann wohl mit euch eine Tour
machen, es schickt sich aber doch nicht, daß er uns in seine Obhut
nimmt.«

		»Na, was sich bei euch alles nicht schickt,« brummte Fritz,
»einen flotteren Studenten giebt's auf der Welt nicht, als Gerhard
Winter ist.«

		»Ja, du schwärmst natürlich für ihn.«

		»Dir imponiert er ungemein.«

		»Und euch vielleicht nicht,« rief Fritz lebhaft, »ich möchte
wissen, wem er etwa nicht gefiele.«

		»Ich mache mir gar nichts aus ihm,« erklärte Eva und schnippte
mit den Fingern.

		»Ich auch nicht,« versicherte Wally, »ich lache und scherze mit
jedem andern ebenso gern.«

		»Ich erst recht nicht,« sagte Else von oben herab, »ich bin zu
Hause ganz andern Verkehr gewohnt.«

		»Das erwartet man von der Prinzessin von und auf der Tann gar
nicht anders,« warf Kon trocken dazwischen.

		»Ich weiß nicht, weshalb ihr alle so nichtachtend von Gerd
sprecht,« sagte Maria sanft, »er ist doch ein [bookmark: page63] so lieber prächtiger
Mensch, und im Grunde mögen wir ihn alle gern.«

		»Bravo, Baby!« rief Fritz triumphierend. »Seht ihr wohl, sie
allein hat den Mut, die Wahrheit zu gestehen. Das rechne ich dir
hoch an, Mieze.«

		»Denkt nur, wie gut und liebreich er mit Alfred umgeht,« fuhr
Maria fort.

		»Ja freilich,« gab Eva zu, »und du hast ganz recht, Baby; man
soll nicht wegwerfend von seinen abwesenden Freunden sprechen,
besonders wenn man keinen Grund dazu hat.«

		»Na, das klingt schon anders,« sagte Fritz befriedigt, »und was
meinst du, Wally?«

		»Ach, Magister, wozu soll ich meine Gefühle zergliedern, ich
lache mit dem Herrn Studenten gerade so gern wie mit dir und Kon.
Nun schickt es sich aber wirklich nicht anders, als daß ihr Jungen
aufsteht und mir eine Verbeugung macht.«

		»Suses Bruder ist doch aber nicht unser Freund, und ich sehe
nicht ein, weshalb wir nicht sagen sollen, daß wir uns nichts aus
ihm machen,« beharrte Else eigensinnig, »mir gefällt er wenigstens
nicht; da sind die Brüder meiner Berliner Freundinnen, von denen
zwei Offiziere sind, ganz andre Herren als dieser grüne
Student.«

		»Danke ergebenst für meinen neuen Titel,« rief eine frische
Stimme, und Gerds lustige Augen blickten über die Hecke.

		Ein lähmender Schreck fuhr in die kleine Gesellschaft, nur Kon
brummte leise: »So, da haben wir's, nun hat sich unsre vornehme
Prinzessin schön in die Tinte gesetzt.«

		Else war glühend rot geworden und wußte vor Verwirrung nicht,
was sie thun sollte, auch Eva und Maria teilten ihre Verlegenheit,
nur Wally rief lustig lachend: »Pfui, Herr Gerd, es ist gar nicht
hübsch, uns so zu belauschen. Wahrscheinlich haben Sie schon mehr
gehört?«

		»Versteht sich, Komteß Liliputchen; ich bin der Meinung, daß ein
Mensch sich nur durch Selbsterkenntnis bessern kann, und da mir
dies eine passende Gelegenheit [bookmark: page64] schien, mein eigenes Selbst kennen zu
lernen, beschloß ich, das Ende dieser hochinteressanten
Unterhaltung abzuwarten. Ich muß nun aber gestehen, daß ich über
meine Fehler und Mängel im unklaren geblieben bin; ich habe nur
eine begreifliche Abneigung gegen mich Unglücklichen herausgehört,
doch hoffe ich, daß mir Fräulein Else, bei der dieselbe besonders
stark entwickelt ist, zu der Erkenntnis meiner Fehler verhelfen
wird; natürlich werde ich mich bemühen, sie abzulegen, um mir die
Gunst der jungen Damen zu erwerben.«

		Die jungen Mädchen kämpften noch mit einer leichten Verwirrung,
konnten dann jedoch, Else ausgenommen, der Lachlust nicht länger
widerstehen. Fritz rieb sich die Hände vor Vergnügen und warf
triumphierende Blicke auf Else, die noch immer mit ihrer
Verlegenheit rang; sie wußte sichtlich nicht, wie sie sich benehmen
sollte.

		»Wohin führt Sie eigentlich Ihr Weg, wenn es erlaubt ist zu
fragen, Herr Gerd?« fragte Eva.

		»Direkt zu Ihnen, meine liebenswürdige Dame.«

		»So kommen Sie doch herein und bleiben nicht an der Hecke
stehen, wie ein Wegelagerer,« rief Wally.

		Der junge Mann befolgte den Rat und stand nach wenigen
Augenblicken am Eingange der Laube. »Fräulein Maria, Sie werden
gestatten, daß ich mich Ihnen zu Füßen lege, um Ihnen die Gefühle
meines Dankes für die gütige Verteidigung meiner unwürdigen Person
auszudrücken.«

		»Gar nicht nötig, Herr Gerd,« wehrte sie lachend ab, »ich habe
nur meine Meinung gesagt, und dafür haben Sie mir nicht zu
danken.«

		Die jungen Mädchen hatten schnell Platz gemacht,
unglücklicherweise saß Else aber gerade an der Ecke, und der junge
Mann mußte an ihrer Seite Platz nehmen. Er sah sie mit schalkhaftem
Blick an.

		»Sie werden verzeihen, Fräulein Else, meine Schuld ist es
indessen nicht, daß ich unausstehlicher Mensch mich in Ihre nächste
Nähe wage, jedenfalls werde ich auch so bescheiden wie möglich
sein.« Er setzte sich auf die äußerste [bookmark: page65] Kante der Bank, ließ seine lustigen
Augen im Kreise umherschweifen und fragte: »Na, Kinder, was thut
ihr hier eigentlich?«

		»Wir langweilen uns,« erklärte Kon.

		Gerd nickte. »Eine kolossal schneidige Beschäftigung, um wie ein
Lieutenant zu reden,« entgegnete er mit schelmischem Seitenblick
auf Else.

		»Ja, Herr Gerd, bringen Sie mal etwas Leben in die Sache,« bat
Fritz.

		Gerd zog die Augenbrauen in die Höhe. »Herr Gerd – Sie – höre
Fritz, du kannst einen so grünen Studenten wie ich bin, gern ›du‹
nennen, das gilt auch für dich, Kon, mein Sohn.«

		Fritz lächelte halb geschmeichelt, halb verlegen. »Na, denn man
zu, meinetwegen. Was wollen wir aber anfangen?«

		»Ich komme im Auftrag meiner Schwester Susanna, um die jungen
Damen und Herren zu einem größeren Spaziergang für heute nachmittag
aufzufordern. Unser Alter hat nämlich ausnahmsweise Zeit und will
nach seinem Lieblingspunkt, den Luxerklippen, und die jungen Damen,
unterstützt von seinem ältesten Sohne, in seine Obhut nehmen.«

		»O Gerd, wie haben Sie gehorcht!« rief Wally lachend.

		»Man muß nichts halb thun, meine Gnädige; ich bin stets für den
Anfang und für das Ende in allen Dingen. Also, wer hat Lust
mitzugehen?«

		»Ich – ich – ich auch – wir alle natürlich –« hieß es im Chor,
und Wally schlug vor: »Laßt uns gleich ins Haus gehen und Tantchen
bestürmen.«

		»Und Sie, Fräulein Else, soll ich persönlich zu Ihrer Frau
Mutter gehen?« fragte Gerd.

		»Ich kenne Herrn Pastor Winter aber gar nicht,« entgegnete sie
unentschlossen.

		»Thut nichts,« rief Gerd munter, »für diesen
menschenfreundlichen Mann genügt es vollkommen, daß Sie seinen Sohn
und seine Tochter kennen; übrigens hat mir Suse eine ganz besondere
Einladung für sie aufgetragen.« [bookmark: page66]

		Nun, das war jedenfalls hübsch von Suse, und Else sagte gnädig
zu, daß sie kommen wolle.

		In größter Eintracht wandten sich alle nach dem Hause, um
Fräulein Reuters Erlaubnis einzuholen, als die alte Dore mit allen
Zeichen der Aufregung in den Garten gelaufen kam. »Elsechen, Kind,
komme schnell!«

		»O Dora, Mama ist doch nicht krank?« rief diese aufrichtig
erschrocken. Alle umringten die Alte und bestürmten sie mit
Fragen.

		»Nein, Gott sei Dank, krank ist unsre Frau Geheimrat nicht, aber
komm nur selbst, Elsechen, na – ich darf nichts verraten, aber du
wirst 'ne Freude haben!«

		Else atmete erleichtert auf. »Du böse Dore,« schalt sie lachend,
»mir solchen Schreck einzujagen. Ich muß nun aber sehen, was es
eigentlich bei uns giebt.«

		Else sah mit dem freundlichen Gesicht so überaus reizend aus,
daß Gerd es ganz gerechtfertigt fand, als Maria sie zärtlich küßte
und sagte: »Wie schade, daß du gehen mußt, liebe Else, ich freue
mich aber, daß deiner Mama nichts fehlt.«

		»Gib uns bald Nachricht, was bei euch los ist, Else, mich plagt
die Neugierde sonst zu arg,« rief Wally der Davoneilenden nach.
Else stürmte ins Haus und ins Wohnzimmer. »Mama, was –« Sie
verstummte und sah verwundert den alten weißhaarigen Herrn an, der
neben der Mutter auf dem Sofa saß, das war ja – »Onkel!« rief sie
und sprang in seine Arme. »Nein, diese Ueberraschung, woher kommst
du so plötzlich?«

		»Direkt aus Berlin, meine Kleine, mußte doch selbst sehen, wie
es euch geht. Laß dich einmal ordentlich ansehen, Mädel. Sieh,
sieh, die Bäckchen sind hübsch rosig und die Augen lachen, so
gefällst du mir, Kind.«

		»Und Mama, Onkelchen, findest du sie nicht auch viel
wohler?«

		»So bedeutend, daß ich ihr schon vorgeschlagen habe, bis zum
Herbste hier zu bleiben, und sie scheint ja gar nicht abgeneigt;
was würdest du denn dazu sagen?« [bookmark: page67]

		»Meinetwegen, Onkel, ich finde es hier ganz hübsch, und ich habe
so nette Freundinnen im Nachbarhause.«

		»Hab' schon davon gehört, die eine ist ja wohl eine Gräfin?«
fragte der Doktor mit lustigem Augenzwinkern, denn er kannte Elses
Schwärmerei für vornehmere und höher gestellte
Persönlichkeiten.

		Sie errötete leicht. »Ja freilich,« entgegnete sie leichthin,
»die andern sind aber auch sehr nett, besonders Marie Reuter, die
Nichte der alten Dame.«

		Der Doktor schob in behaglicher Ruhe eine Prise in die Nase.
»Ich glaube, liebe Therese,« wandte er sich an die Geheimrätin,
»wir konnten keinen Ort wählen, der günstiger für euch gewesen
wäre.«

		»Du hast recht, Ludwig, ich fühle mich frischer und wohler, als
seit Jahren, und Else ist froh und heiter und hat durch ihre
Freundinnen manches Vergnügen, nicht wahr, mein Liebling?«

		»Ja gewiß, Mama. Denke nur, wir sind alle zu heute nachmittag
von Herrn Pastor Winter eingeladen, mit ihm, Suse und Gerd einen
Spaziergang nach den Luxerklippen zu machen. Ich werde nun
natürlich zu Hause bleiben.«

		»Mir zu Ehren?« fragte Doktor Bauer lachend. »Kind, solch Opfer
verlange ich nicht.«

		»Ich werde dich doch nicht gleich verlassen, wenn du eben
gekommen bist, Onkel,« sagte Else, die sich selbst in ihrer
Opferfreudigkeit bewunderte.

		»Ich bleibe noch mehrere Tage, meine Kleine, da können wir uns
noch zur Genüge genießen; vorläufig wünsche ich, daß du deinen
Spaziergang machst, und damit basta.«

		Else freute sich aufrichtig, daß der Onkel gekommen; erstens war
er stets heiter und zu Späßen aufgelegt, zweitens, und das war wohl
der Hauptgrund, machte es ihr Vergnügen, den stattlichen alten
Herrn ihren Freundinnen zu präsentieren. Höchst befriedigt begab
sie sich nachmittags mit diesen nach der Pfarre, wo sie mit
herzlicher Freude empfangen wurden.

		Bald machte sich die kleine Gesellschaft auf den Weg, [bookmark: page68] von Pastor
Winter geführt; auch die beiden jüngsten Knaben, Edmund und Rudolf,
durften mit von der Partie sein, während die Frau des Pfarrers mit
Alfred und den beiden kleinen Mädchen zu Hause blieb.

		Der Pastor führte seine fröhliche junge Gesellschaft aus dem
Städtchen hinaus auf die Berge. Ein schmaler, schattiger Fußweg,
von prächtigen Tannen eingefaßt, die ihnen nicht den geringsten
Ausblick gestatteten, nahm sie auf. Als sie nach kurzer Wanderung
aus dem Walde heraustraten, entfloh den jungen Mädchen ein Laut des
Entzückens. Sie befanden sich auf der Luxerklippe, ein
Felsvorsprung, der mehrere hundert Meter steil in das Thal
hinabfällt. Hier zeigte sich so recht der ernste Charakter des
oberen Innerstethales, das von allen Seiten von schroffen, fast
kahlen Bergen eingeschlossen ist. Einen eigenen Reiz bietet dem
Beschauer das malerisch gelegene Bergstädtchen, das man teilweise
von hier überblicken kann. Die tiefe Stille ringsum wurde nur von
dem Rauschen der Tannenwipfel und von dem Tosen der Innerste
unterbrochen, die schäumend in ihrem Bette dahinschoß.

		Die Jugend konnte sich nicht satt an dem schönen Bilde sehen,
und alle fielen begeistert ein, als Gerd zu singen begann:

		»O Thäler weit, o Höhen,

O frischer, grüner Wald,

Du meiner Lust und Wehen

Andächt'ger Aufenthalt.

Da draußen stets betrogen

Saust die geschäft'ge Welt.

Schlag noch einmal die Wogen

Um mich, du grünes Zelt.«

		»Vater, wir gehen doch nicht schon wieder nach Hause?« fragte
Edmund.

		»Nein, mein Junge, ich möchte euch über die Berge auf die
Lautenthaler Chaussee zurückführen, nach den Steinbrüchen, das
heißt, wenn es für unsre jungen Damen, namentlich für Wally, nicht
zu viel wird.« Diese versicherte eifrig, sich vollkommen kräftig zu
fühlen, und so wurde der Weg unter fröhlichem Plaudern fortgesetzt.
[bookmark: page69] Alle
waren von Herzen vergnügt und kein Mißton trübte die Heiterkeit des
kleinen Kreises. Der Pastor hatte gar zu gern die fröhliche Jugend
um sich und ward mit ihr stets heiter; so übte seine Gegenwart
durchaus keinen Zwang aus.

		Es kam auch die Rede auf den neu gestifteten silbernen
Kreuzbund, und nachdem Gerd genaue Kenntnis von demselben erlangt,
bat er um die Ehre, als Ritter dieses neuesten Ordens aufgenommen
zu werden. Gnädig wurde ihm dieselbe bewilligt, und Wally beschloß
am nächsten Tage, um noch ein weiteres Kreuz an ihren Papa zu
telegraphieren. Niemand von der Gesellschaft, selbst nicht Pastor
Winter, bemerkte, daß unterdessen dichte Wolken heraufzogen, erst
als die Sonne plötzlich verschwand, wurde der Pastor darauf
aufmerksam, sagte jedoch nichts.

		»Du siehst so viel nach dem Himmel, lieber Vater,« bemerkte Gerd
heiter, »ich denke, unsre jungen Damen fürchten sich nicht vor
einem kleinen Regenschauer?«

		»Wenn es sich um weiter nichts handelte, würde ich mich nicht
beunruhigen,« entgegnete sein Vater, »es scheint mir aber ein
schweres Unwetter heraufzuziehen. Beschleunigt eure Schritte,
Kinder, damit wir das Thal erreichen und Schutz in den Steinbrüchen
finden.«

		Die jungen Mädchen schauten zwar noch sorglos drein, lachten und
scherzten, als sie jedoch auf eine Waldblöße kamen und den Himmel
sehen konnten, erschraken sie. Wie eine schwarzblaue Wand stand es
unheilverkündend vor ihnen, kein Lüftchen regte sich, eine fast
feierliche Stille herrschte im Walde.

		»Die Ruhe vor dem Gewitter,« sagte Eva.

		»Ja, es sieht unheimlich aus, laßt uns laufen, damit wir schnell
nach Hause kommen,« bat Maria ängstlich.

		»Nein, mein gutes Kind, du würdest dadurch schnell mit deinen
Kräften zu Ende sein,« entgegnete Pastor Winter und faßte ihre und
Wallys Hand, »wenn der Sturm nicht zu schnell losbricht, so
erreichen wir wohl das Thal und sind dann nicht weit von den
Steinbrüchen. Im übrigen stehen wir hier wie dort in Gottes
Schutz.« [bookmark: page70]

		Eilig ging es nun bergabwärts, selbst Wallys Plaudermündchen
verstummte, als es immer finsterer um sie her wurde. Else, am
wenigsten geübt im Bergsteigen, wäre gewiß nicht so schnell
vorwärts gekommen, wenn nicht Gerd ihr den Arm geboten und sie
sorgsam hinuntergeführt hätte. Eigentlich hatte sie das gar nicht
um den grünen Studenten verdient.

		»Gottlob, da sind wir,« sagte Pastor Winter, als sie nach
kurzer, scharfer Wanderung das Thal und somit die Chaussee erreicht
hatten, »nun hoffe ich, daß wir noch vor dem Ausbruche des
Gewitters bis zum zweiten Steinbruche kommen, der erste, kleinere,
bietet wenig Schutz.«

		»Vielleicht erreichen wir auch die Mühle, Vater,« meinte Gerd,
doch nach einem Blick auf den Himmel schüttelte Pastor Winter
zweifelnd den Kopf, und rüstig schritten sie vorwärts.

		Kurz hinter dem ersten Steinbruch brach das Unwetter los. Ein
Sausen und Brausen erklang in der Luft, als ob die wilde Jagd
daherzöge; die Baumkronen ächzten und rauschten unter der Wucht des
Sturmes, der das Gewitter mit ungeheurer Schnelligkeit
heraufbrachte. Blitz folgte auf Blitz, Donner auf Donner. Und nun
wogte es heran wie ein ungeheures Nebelmeer, verhüllte die Berge
wie mit einem Schleier, und unaufhaltsam strömte der Regen
hernieder. Voll Staunen und Entsetzen betrachteten unsre jungen
Freunde aus dem Flachlande das großartige Naturschauspiel, das den
Kindern der Berge wohl bekannt war.

		»Vorwärts!« rief Pastor Winter, »folgt mir, so schnell ihr
könnt, in die Steinbrüche.«

		Ja, wo waren diese nur? In dem wogenden Nebelmeere, das die
Fußgänger umfing, vermochte man kaum 20 Schritt weit zu sehen, wie
sollte man da den Steinbruch finden? Und immer mehr nahm der Sturm
an Heftigkeit zu und immer unheimlicher rauschten die hohen Tannen.
Zitternd und ängstlich schmiegten sich die Mädchen aneinander, ein
solches Unwetter hatte noch niemand von ihnen im Freien erlebt. Da,
ein dumpfer Krach und vor [bookmark: page71] ihnen stürzte eine Tanne quer über den
Weg. Aufschreiend umklammerte Wally Pastor Winters Arm, doch auch
dieser blickte besorgt und erschrocken empor. »Haltet euch mehr
links, wir müssen nahe bei den Steinbrüchen sein,« rief er. »Ihr
Knaben führt die Mädchen, Edmund, halte Rudi.«

		Diese Vorsichtsmaßregel war nötig, denn es schien, als wolle der
Sturm die jungen Gestalten jeden Augenblick umwerfen. Da drangen
menschliche Stimmen an ihr Ohr: »Heda, ist hier der Steinbruch?«
rief Pastor Winter, doch das Tosen der Elemente verschlang seine
Stimme. Da lüftete sich das Nebelmeer urplötzlich, und Gott sei
Dank, sie befanden sich vor dem Bruche.

		»Wir kommen bei diesem Nebel nicht hinunter, Vater,« bemerkte
Gerd, »überdies sind die Leitern schlüpfrig vom Regen und
unbesteigbar für die Mädchen.«

		»Wir müssen hinunter,« lautete die feste Antwort, »hier auf dem
Wege sind wir des Lebens nicht sicher. Schnell, Gerd, steige
hinunter, die Arbeiter müssen im Bruche sein, bitte einige,
heraufzukommen und uns behilflich zu sein, die Mädchen
hinunterzubringen.«

		Gerd gehorchte ohne Zögern, und bald erschienen einige
Bergleute, die sich bereit erklärten, die Mädchen hinabzutragen. Da
galt kein Zaudern und kein Sträuben, sie mußten sich wohl oder übel
den rauhen Händen der biederen Steinarbeiter anvertrauen. Auch Rudi
mußte sich solche Beförderung in die Tiefe gefallen lassen, während
die übrigen Knaben selbständig hinabkletterten. Dies war nun
freilich bei klarem Wetter kein Wagnis, immerhin blieb es bei dem
Sturme und dem Nebel gefährlich und Pastor Winter dankte Gott, als
alle wohlbehalten unten angelangt waren.

		Die Arbeiter brachten sie in einen ziemlich tiefen Schacht, der
in die Felsen des Berges hineingearbeitet war. Zwei Grubenlichter
erhellten ihn schwach, und die jungen Mädchen würden ihn zu jeder
andren Zeit mit den herabhängenden Felsstücken, die jeden
Augenblick niederzustürzen schienen, für sehr unheimlich erklärt
haben, nun aber waren sie von Herzen froh über den [bookmark: page72] sicheren und trockenen
Zufluchtsort. Zwar klang das Rollen des Donners gar schaurig, aber
sie sahen doch nicht die Blitze in ihrer vollen Gewalt. Das Wasser
stürzte jetzt wie ein Bach in den Bruch, glücklicherweise lag der
Schacht etwas höher, und führte empor, so konnte es nicht in
denselben eindringen. Die jungen Mädchen hatten sich wie
verscheuchte Küchlein nebeneinander auf den trockenen Boden gesetzt
und lauschten der Unterhandlung, welche Pastor Winter und Gerd mit
den Arbeitern führten. Plötzlich fuhren alle entsetzt empor. Ein
donnerähnliches Krachen, ein Poltern, ein Stürzen schwerer
Gegenstände, dazu das Rollen des Donners, das Pfeifen und Heulen
des Sturmes, das selbst bis in den unterirdischen Schacht
drang.

		»Allmächtiger Gott, der Berg über uns stürzt ein,« rief Maria
zitternd aus, und der kleine Edmund umschlang schluchzend die Knie
seines Vaters.

		»Vater, lieber Vater, die Welt geht unter,« stieß er hervor.

		Selbst die Männer erbleichten, und einer der Arbeiter sagte:
»Gott gnade dem armen Wanderer, das sind Bäume, die ins Thal
stürzen.« Eine Weile dauerte noch das Krachen und Tosen, dann ward
es stiller um sie, nur hin und wieder ertönte noch ein dumpfer
Aufschlag. Die jungen Mädchen hatten sich eng um Pastor Winter
geschart, als könne er sie vor einer unbekannten, grausigen Gefahr
beschützen.

		»Kinder,« sagte er tiefbewegt, »laßt uns Gott danken, daß wir
diesen Schlupfwinkel zur rechten Zeit erreicht haben, wir lägen
sonst erschlagen am Wege.« Er sprach ein schlichtes Gebet, dem auch
die Arbeiter andächtig lauschten.

		Es schien, als hätte es der Sturm nur auf die Vernichtung der
herrlichen Tannen und Fichten abgesehen; nachdem diese das Opfer
seiner Wut geworden waren, ließ er an Heftigkeit nach und auch das
Gewitter zog vorüber. Nach wenigen Minuten war das Nebelmeer, das
die Berge eingehüllt hatte, verschwunden, und das [bookmark: page73] helle Tageslicht
drang wieder in die Zufluchtsstätte unsrer Freunde.

		Die Männer traten nun ins Freie und die jungen Mädchen folgten
ihnen neugierig; sie kamen indessen nur bis an den Ausgang, wohin
das Wasser schon gedrungen war. Die Männer sprangen auf die
umherliegenden Steine und blickten sich um. Von allen Seiten
strömte noch das Wasser, teils lehmig, teils mit Erde und
Steingeröll vermischt, von dem Berge hernieder in den Bruch.

		»Dachte mir's wohl,« sagte der Aelteste der Arbeiter, »es war
ein Wolkenbruch. Nach Wildemann, ja selbst nach der Mühle kommen
Sie heute nicht mehr mit den Fräuleins, Herr Pastor, das ist
unmöglich.«

		Pastor Winter nickte nachdenklich. »Ich glaube, Sie haben recht,
mein Freund, der Weg wird grundlos sein und für einen Wagen
unpassierbar wegen der niedergestürzten Bäume.«

		»Die Nacht hier in der Felsenhöhle bleiben? Ach, das wird ein
himmlischer Spaß,« rief Wally, und die dunklen Augen blitzten schon
wieder in dem blassen Gesichtchen, Kon hingegen knurrte: »Das sind
ja schöne Aussichten, bis morgen fasten zu müssen, ich bin jetzt
bereits hungrig wie ein Bär.«

		»Was werden sie aber daheim sagen, wenn wir die Nacht
ausbleiben, Herr Pastor,« fragte Eva.

		»Wir gehen heim, Fräulein, und werden Bescheid bringen,«
erklärte einer der Arbeiter.

		»Erlaube, Vater, daß ich die Leute begleite,« bat Gerd, »ich muß
notwendigerweise einige Lebensmittel und Tücher und Decken für
unsre jungen Damen herausschaffen.«

		Der Pastor sah wohlgefällig auf seinen Sohn. »Ich hatte
denselben Gedanken, Gerd, sehe aber ein, daß ich dieses Mal
zurückstehen muß. So gehe denn und beruhige die Mutter und Fräulein
Reuter. Habt ihr noch etwas zu bestellen, Kinder?«

		»Freilich, eine Unmenge,« rief Wally und nun schwirrte es wie
Bienensummen um den jungen Mann, der lachend [bookmark: page74] versprach, alles aufs beste
auszurichten. Der älteste Arbeiter erklärte die Nacht gleichfalls
im Bruche bleiben zu wollen, und so begaben sich die andern mit
Gerd auf den Weg.

		Eine Nacht im Freien! Wie romantisch und abenteuerlich! Die
jungen Mädchen waren ganz entzückt von dem Gedanken.

		»Jetzt kommt,« sagte nun Wally, »wir wollen unser Höhlenschloß
genau besichtigen und uns einen Winkel aussuchen, in dem wir unser
Lager aufschlagen.«

		Mit einem Grubenlichte versehen, traten sie ihre Forschungsreise
an, nachdem die Arbeiter ihnen die Erlaubnis dazu erteilt hatten.
Der Schacht führte in einen andern Teil des Bruches und hatte noch
einen kleinen Nebengang, der noch nicht vollendet war.

		»Dies ist ein schöner Schlafsaal für uns,« erklärte Eva.

		»Kann sein, daß wir beim Umdrehen unsre Näschen
aneinanderstoßen,« rief Wally.

		Marie sah etwas ängstlich auf die Felsblöcke, die ihnen von
allen Seiten entgegenstarrten und meinte: »Es wird mir die ganze
Nacht sein, als müßten sie mir auf den Kopf fallen,« doch Suse
entgegnete überzeugungsvoll: »Du kannst ganz ruhig sein, Mieze,
unsre Berge sind dauerhaft, diese Blöcke weichen nur der
Gewalt.«

		Später erklärte ihnen Pastor Winter, wie die Sprengung der
Felsen ausgeführt wird, und zeigte ihnen die tiefen Einschnitte, wo
das Gestein aus dem Felsen gelöst wurde.

		»Und das geschieht mit Schießpulver?« fragte Eva
wißbegierig.

		»Allerdings. Zuerst werden die Löcher nach Vorschrift gebohrt,
dann mit zerkleinertem losen Gestein besetzt und abgeschossen.
Welche Kanonade das giebt, habt ihr oft aus der Ferne gehört, und
je furchtbarer es reißt und schlägt, desto größer ist der Gewinn.
Alle gelösten Massen stürzen jedoch nicht sofort zu Boden, sondern
es muß mit Brechstangen und Keilhauen nachgeholfen werden. Das ist
eine schwere und gefahrvolle Arbeit, und schon manch braver
Bergmann hat sein Leben lassen müssen, wenn so ein [bookmark: page75] Steinkoloß wider
Erwarten früh niedergestürzt ist, nicht wahr, mein Freund?«

		»Jawohl, Herr Pastor,« entgegnete der Arbeiter, »besonders
drunten in den Bergwerken, in den Brüchen hat's so leicht keine
Not, hier kommt uns das Tageslicht zu Hilfe, während man dort bei
den Grubenlampen die Gefahr oft nicht sieht. In alten Zeiten war es
noch schwerer, da wurden die Steine und Felsmassen mit Spitzhacken
und andern Werkzeugen losgearbeitet, bis dann das Schießpulver an
die Reihe kam.«

		Die jungen Mädchen hörten aufmerksam zu, und die Zeit verging
ihnen schnell bis zu Gerds Rückkehr. Der junge Mann war mit allem
möglichen beladen, das zur Bequemlichkeit dienen konnte, und er
brachte auch Proviant genug für das Bivouak mit, wie Fritz sagte.
Nach dem Mahl, das unter fröhlichem Plaudern eingenommen wurde,
zogen sich die jungen Mädchen in ihren Winkel zurück und bereiteten
sich unter Lachen und Scherzen ihr nächtliches Lager.

		»Das ist das großartigste Abenteuer, das ich je erlebt habe,«
sagte Wally, »was mein einziger Papa wohl dazu sagen wird? Morgen
geht ein ausführlicher Bericht an ihn ab.«

		»Es war aber teilweise doch recht schaurig,« meinte Else.

		»Ja,« gab Maria zu, »es ist aber doch auch schön, Gottes Größe
und Allmacht, sowie seine Güte und seinen Schutz so sichtlich zu
empfinden, wie wir es durften.«

		»Freilich, Mieze, du hast recht,« entgegnete Eva, »nun laßt uns
aber schlafen, wir haben Herrn Pastor versprochen, nicht mehr lange
zu plaudern.«

		Am nächsten Morgen schien die Sonne, und die ganze Natur atmete
Ruhe und Frieden, die jungen Mädchen erschraken jedoch, als sie die
Chaussee erreichten. Das Wasser hatte sich zwar so ziemlich
verlaufen, der Weg war jedoch an vielen Stellen arg beschädigt, und
die Innerste, deren Bett sonst um diese Zeit kaum mit Wasser
bedeckt war, war zum breiten, reißenden Flusse angeschwollen und
[bookmark: page76]
rauschte und schäumte jetzt mit wildem Getose daher. Und wie sah
der gegenüberliegende Berg aus! Seine herrlichen Tannen, die ihn
noch gestern geschmückt hatten, lagen teils auf der Chaussee, teils
wie gemäht auf dem Abhange, und der Wind, der leise in ihrem Geäst
säuselte, schien ihnen ein Schlummerlied zu singen. Zahlreiche
Arbeiter waren schon beschäftigt, den Weg auszubessern und die
Bäume beiseite zu räumen.

		Unsre Freunde langten wohlbehalten zu Hause an, mit großer
Freude von den Ihren begrüßt, die sich sehr um sie gesorgt hatten,
namentlich die Geheimrätin. Wäre ihr Vetter, Doktor Bauer nicht bei
ihr gewesen, sie hätte wohl wieder einen bösen Nervenzufall
bekommen, er hatte sie jedoch zu überzeugen gewußt, daß Pastor
Winter mit der jungen Schar wohl geborgen sei. Voller Freude schloß
sie ihr Töchterchen in die Arme und schauderte noch nachträglich
bei dem Gedanken, in welcher Gefahr ihr Kind geschwebt hatte. Else
erzählte lebhaft und zeigte sich so fröhlich und liebenswürdig, daß
Doktor Bauer sein Nichtchen oft verstohlen von der Seite ansah; war
das fröhliche, liebliche Wesen wirklich dasselbe Mädchen, das in
der ganzen letzten Zeit vor der Reise fast immer eine verdrossene
Miene zur Schau getragen hatte? Mit großem Eifer weihte sie den
Onkel im Laufe des Tages in die tiefen Bedeutungen des Kreuzbundes
ein und erzählte von ihren Schützlingen.

		Lächelnd hörte Doktor Bauer zu: »Mädchenschwärmerei«, meinte er,
aber da kam er schön an, er mußte Wallys ganze Rede über sich
ergehen lassen, die Else ihm getreulich wiederholte. Er lachte
gutmütig. »Na ja, Kind, ich finde diesen ganzen Krimskrams
wundervoll, um mich eines deiner so beliebten Ausdrücke zu
bedienen, du wirst mir's aber nicht übel nehmen, wenn mich bei der
ganzen Geschichte nur das kranke Bein des Mannes interessiert.«

		»Weißt du was?« rief Else lebhaft, »tritt in unsern Bund ein und
kuriere den kranken Mann.«

		»Das kann ich auch, ohne in euren Bund zu treten, [bookmark: page77] wenn überhaupt eine
Heilung möglich ist,« sagte der Doktor und kniff gut gelaunt in
Elses rosiges Ohrläppchen. »Meinst du, Kleine, daß ich alter
Praktikus die christliche Nächstenliebe um den Hals oder an der
Uhrkette tragen muß, um an sie erinnert zu werden? Das mag für euch
junges, windiges Volk ganz zweckmäßig sein, bei mir ist es aber
nicht nötig, werde täglich daran gemahnt. Aber wer kommt da, sollte
es eine deiner Freundinnen sein?«

		Else wandte sich um. »Wally,« rief sie überrascht und eilte ihr
entgegen, »wie nett, daß du kommst. Was willst du aber mit dem
Bouquet? Willst du es meiner Mama bringen?«

		Wally schüttelte die dunkeln Locken und sagte: »Ich muß es dir
nur gestehen, dich verzehrt sonst die Neugierde. Ich will Dore
versöhnen. Siehst du, ich war doch die Anstifterin des Streiches,
nun muß ich auch für die Versöhnung sorgen.«

		Else sah die Freundin bewundernd an. »Du bist wirklich nett,
Wally,« sagte sie.

		»Und zu dieser Erkenntnis kommst du erst heute? Kind, Kind, ich
habe dich nicht für so schwerfällig gehalten. Nun laß mich aber
gehen, zum Versöhnen gehören nur zwei.«

		Sie schlüpfte ins Haus, und Else kehrte in die Laube zurück und
erzählte dem Onkel von dem lustigen Streich, den sie der alten Dore
gespielt hatten.

		Der Onkel drohte ihr lachend mit dem Finger. »Ihr seid ein ganz
loses Volk, vor dem man sich hüten muß. Hab' ich's nicht gesagt,
Therese? Es gibt nichts Lustigeres unter Gottes Sonne, als ein
Backfischlein.«

		Nach einer Weile kam Wally zurück und rief, noch ehe sie die
Laube erreicht hatte: »Es war einfach großartig. Die Hauptsache ist
aber, daß Dore endlich begriffen hat, wer das Komteßchen ist.«

		Am nächsten Morgen treffen wir Doktor Bauer mit Fritz und Konrad
auf der Wanderung nach Grünberg. Der erstere hatte mit seiner
Cousine und Else einen Besuch [bookmark: page78] bei Fräulein Reuter gemacht und war
lebhaft gefesselt worden durch deren Liebenswürdigkeit, sowie durch
den harmlosen Frohsinn der jungen Mädchen.

		Die Rede war auch auf den neu gestifteten Bund gekommen und dann
auf die Schützlinge der jugendlichen Mitglieder. Doktor Bauer ließ
sich ausführlich von Fräulein Reuter über den kranken Mann
berichten und beschloß, da ihn der Fall besonders interessierte,
ihn zu besuchen.

		»Die jungen Herren bringen mich vielleicht hin, da sie den Weg
wissen,« sagte er, auf Fritz und Kon deutend.

		Diese erröteten vor Vergnügen – was ihnen nur in sehr seltenen
Fällen passierte – und erklärten sich eifrig zur Führerschaft
bereit.

		Nun wanderten die drei seelenvergnügt über die Berge dem Dorfe
zu. Der Doktor erwies sich als ein munterer Gesellschafter, und sie
waren noch keine halbe Stunde gegangen, so hatte er das Vertrauen
der Knaben schon so vollständig gewonnen, daß sie ihm alle Pläne,
die sie für die Zukunft hegten, mitgeteilt hatten, nur Konrad
verschwieg wohlweislich, aus welch prosaischem Grunde er Prediger
werden wollte. So erreichten sie unter fröhlichem Plaudern das Dorf
und fanden auch bald die einsame Kate am plätschernden Bache.

		Die Großmutter war im Gärtchen beschäftigt; sie beschattete die
Augen mit der Hand und sah die Ankömmlinge aufmerksam an. »Ich
denke, ich sollte Sie kennen?« meinte sie.

		»Das trifft auch zu, Frau Weber,« rief Fritz lebhaft, »wir sind
ja die Jungen, die Friedel vor acht Tagen verirrt im Walde
aufgelesen hat, erinnern Sie sich nicht mehr? Und dies ist Doktor
Bauer, ein berühmter Arzt aus Berlin, der Ihren Schwiegersohn
gesund machen will.«

		»Sachte, sachte, mein Sohn,« wehrte der Doktor lächelnd, »das
könnte selbst der berühmteste Arzt nicht versprechen, ehe er den
Kranken untersucht hat. Wie ist es, Mutter Weber, kann ich Ihren
Schwiegersohn sehen?«

		»Wie es Ihnen gefällig ist, Herr,« entgegnete die [bookmark: page79] alte Frau in ihrer
ruhigen Freundlichkeit und öffnete die Hausthür, die direkt in die
kleine saubere Küche führte.

		Der Doktor folgte ihr, und die Knaben setzten sich auf die
wohlbekannte kleine Bank. Nach einer Weile kam die Großmutter
zurück, setzte sich zu ihnen, faltete die Hände und sah
gedankenvoll ins Weite. »Wie Gott will,« sagte sie, »es ist schon
mancher Arzt hier gewesen, aber helfen hat dem Christoph noch
keiner können. Gut, daß die Trine nicht zu Hause ist, sie hätt' 'ne
große Aufregung davon.«

		»Ist Friedel nicht da?« fragte Fritz.

		»Nein, er sucht mit Christel und den drei Kleinen Reisig; wir
müssen uns zum Winter versehen, junger Herr, sonst haben wir dann
nichts; wenn Schnee liegt, ist nichts zu holen. War das aber
neulich eine Freude, als der alte Pohl den Korb brachte, ei, du
meine Güte, solch ein Glück ist lange nicht in unsrer Kate
eingekehrt. Die Kleinen konnten's gar nicht glauben, daß der ganze
Reichtum uns gehören sollt', und der Christoph erst – na, die
schöne Fleischsuppe hat ihm gar gut gethan. Es war ein Freudentag,
für den wir den jungen Herrschaften nicht genug danken können.«

		»Der Korb war von unsern Schwestern und den andern Mädchen,«
sagte Fritz verlegen.

		»Die jungen Herren werden sicherlich auch ihr Teil dran haben,«
entgegnete die Großmutter lächelnd, und ob gleich Kon eifrig das
Gegenteil versicherte, schüttelte sie doch ungläubig den Kopf.

		Jetzt trat der Doktor aus der Hausthür. Die Alte sah auf und mit
ängstlichem Forschen in sein Gesicht.

		Er drückte ihr beruhigend die Hand. »Nur guten Mut, Mutter
Weber, für ganz hoffnungslos halte ich die Sache nicht, wollen mal
sehen, ob wir dem Christoph das Bein nicht retten können. Ich werde
bald wiederkommen.« Er grüßte und entfernte sich, um den
Danksagungen der Alten zu entgehen, recht eilig.

		Auf dem Rückweg war der Doktor ungeheuer schweigsam und
nachdenklich, und in Wildemann angelangt, [bookmark: page80] ging er direkt in das
Kurhaus, wo er wohnte, und schrieb einen langen Brief.

		Es schien, als habe er mit seiner Schweigsamkeit auch seine
beiden jungen Gefährten angesteckt. Nachdem sie daheim ihre
Rückkehr gemeldet, schlenderten sie in den Garten und suchten den
entferntesten Winkel desselben auf, für den sie sonst gerade nicht
schwärmten.

		»Du,« sagte Fritz, »ich habe mich gräßlich geschämt, daß wir
neulich nichts zugegeben haben.«

		»Ja, es war eine greuliche Blamage, den Dank einstecken zu
müssen,« gab Kon zu.

		»Weißt du was, wir müssen den Leuten auch etwas stiften, ehe wir
abreisen, wir sind nun mal in den dummen Bund eingetreten und haben
doch schließlich Verpflichtungen übernommen.«

		»Weißt du denn schon was?« forschte Kon.

		»Nein, das ist es ja eben, ich kann mir gar nicht denken, was
man solchen Leuten schenken könnte. Wie viel Geld hast du noch,
Dicker?«

		»O, spiel um Himmelswillen nicht auf meine Kasse an, sie
befindet sich in unheimlich magerem Zustande. Vergiß nicht,
Magister, daß wir nach Hamburg zurück müssen.«

		»Unsre Fahrkarten haben wir,« entgegnete Fritz, »und Butterbrot
wird Tante Helene uns gewiß genügend mitgeben, weiter brauchen wir
ja nichts.«

		»Vergiß nicht, daß wir immer entsetzlich durstig sind,«
erinnerte der Dicke.

		»Ja freilich, wir werden aber unsern Durst bezwingen,«
entgegnete Fritz heldenmütig, »denn es gilt der Nächstenliebe ein
Opfer bringen.«

		Das klang nun zwar sehr schön, aber Kon seufzte doch tief, als
er sich ausmalte, welche Qualen er für seine Nächstenliebe
ausstehen würde.

		»Vielleicht giebt Tante Helene uns einen Zehrpfennig mit auf den
Weg,« versuchte er sich und den Bruder zu trösten.

		Doch der Magister runzelte die Stirn. »Du mußt [bookmark: page81] nicht auf andrer Leute
Börsen spekulieren, Kon, das ist durchaus nicht anständig,« sagte
er verweisend.

		Der Dicke war aber keineswegs niedergeschmettert, sondern
entgegnete in behaglichster Ruhe: »Das werde ich doch wohl müssen,
bis ich Pastor bin.«

		Dagegen war nun nichts einzuwenden, und Fritz beachtete den
Einwurf nicht weiter, sondern fuhr fort: »Laß uns nun die Sache
beraten wie Männer, die Mädels brauchen wir dazu nicht.«

		Damit war der Dicke einverstanden, und sie zogen ihre Börsen
hervor, deren Inhalt sie zusammenschütteten. Die Zählung ergab
jedoch nur zwei Mark fünfzig Pfennig.

		»Das ist sehr wenig,« sagte Fritz kleinlaut, »was kann man dafür
nur kaufen?«

		»Wenn man andern eine Freude machen will,« entgegnete Kon
gedehnt, »soll man ja wohl das geben, was einem am liebsten ist,
nicht wahr, Magister, so ungefähr steht es in der Schrift?«

		»Was meinst du damit?« fragte Fritz unruhig und überflog in
Gedanken sein liebstes Hab und Gut.

		Kon richtete sich entschlossen auf. »Ich werde dem Friedel
meinen ›Lederstrumpf‹ schenken.«

		»Ah,« rief Fritz aufs höchste überrascht, denn er kannte zur
Genüge des Bruders Vorliebe für dieses Buch, das ihn sogar auf
seiner Reise begleitet hatte.

		»Denke nur, welche Freude der Friedel an den langen
Winterabenden daran haben wird,« fuhr Kon fort, »ich weiß den
Inhalt ja fast auswendig.«

		Trotz dieser Versicherung wußte Fritz, was diese Trennung den
Dicken kostete, und im stillen bewunderte er seine opferfreudige
Nächstenliebe aufrichtig, ließ sich das aber nicht merken.
»Meinetwegen,« sagte er nur, »was fange ich aber an? Du willst
natürlich auch dein Geld wieder haben?« fragte er mißtrauisch.

		»Ach, dummes Zeug,« versetzte Kon, »laß uns lieber ratschlagen,
was wir Gescheites dafür kaufen. Weißt du, Magister,« setzte er
nach einer Weile hinzu, »Hühner schmecken eigentlich sehr gut.«
[bookmark: page82]

		»Denke doch nicht ewig ans Essen, Dicker,« rief Fritz ärgerlich,
»laß mich doch endlich in Ruhe nachdenken.«

		»Ich will dir ja nur zu Hilfe kommen,« entschuldigte sich
dieser. »Was meinst du, wenn wir den Leuten ein Huhn
stifteten?«

		Fritz sah den Bruder nachdenklich an. »Ich hab's,« rief er dann
triumphierend, »wir stiften ihnen eine Glucke mit Küken. Das ist
nicht allein ein famoses Geschenk, sondern es kann den ganzen
Hausstand auf die Beine bringen.«

		»Wie so?« fragte Kon, der sich nicht erklären konnte, wie dies
durch ein paar winzige Küchlein möglich sei.

		»Ja, siehst du,« fuhr Fritz eifrig fort, der als Großstädter
noch niemals die Entwickelung und das Gedeihen eines Hühnerbabys
beobachtet hatte, »im Winter legen sie doch schon Eier, im
Frühlinge kommen neue Küken dazu, und so haben sie in kurzer Zeit
einen großen Hühnerhof, na, und wie teuer Eier und Geflügel sind,
weißt du doch.«

		Ja freilich, das wußte Kon aus Erfahrung, denn immer, wenn die
Mutter einmal ausnahmsweise ein Huhn auf den Tisch brachte,
versicherte sie, solche Leckerbissen könne man sich bei einer so
zahlreichen Familie nicht oft erlauben. Konrad sah sofort das
Praktische des Vorschlages ein und rief förmlich begeistert: »Laß
uns sofort gehen und sie einhandeln, Magister.«

		»Das verstehen wir beide nicht,« entgegnete dieser in weiser
Selbsterkenntnis, »was meinst du, wenn wir den alten Pohl
fragten?«

		Der Bruder war es zufrieden, und sie suchten den Alten im
Garten, wo sie ihn auch bald mit dem Reinigen eines Beetes
beschäftigt fanden. Etwas zögernd und verlegen trug Fritz ihm ihr
Anliegen vor.

		Er nickte bedächtig ein paarmal, that ein paar Züge aus seiner
kurzen Pfeife und sagte dann: »Vielleicht kann ich den jungen Herrn
dazu verhelfen. Was meine Tochter ist, die Guste, die da droben am
Berg wohnt, hat noch spät eine Glucke gesetzt, kann sein, daß sie
sie [bookmark: page83]
verkauft, kann auch nicht sein.« Damit wandte er sich seiner
Beschäftigung wieder zu, als sei die Sache hiermit erledigt.

		Kon aber stieß den Magister an und flüsterte argwöhnisch: »Du,
eine gesetzte Glucke, ist das so eine, wie wir sie haben
wollen?«

		Obgleich Fritz nun fünfzehn Jahre alt war, so hatte er doch nie
im Leben von einer gesetzten Glucke gehört, er wollte diese
Unkenntnis jedoch nicht eingestehen, sondern fragte vorsichtig:
»Nicht wahr, Pohl, es sind doch auch Küken dabei?«

		»Na natürlich, junger Herr, es sind alle acht gut ausgekommen,
lauter bunte niedliche Dinger.«

		»Können wir nicht gleich heute abend mitgehen, Pohl, und den
Kauf abschließen?«

		»Meinetwegen, wenn die jungen Herren es wollen.«

		»Wir haben aber nur zwei Mark fünfzig Pfennig, Pohl,« gestand
Fritz kleinlaut.

		»Das ist sehr wenig, junger Herr, kann sein, daß die Guste, was
meine Tochter ist, sie dafür hergiebt, kann aber auch nicht
sein.«

		Damit war die Unterredung nun wirklich beendet, und die beiden
Jungen gingen höchst befriedigt ins Haus.

		Am Abend wurde der Handel nun wirklich abgeschlossen; zwar
lamentierte Guste, daß sie so schöne Küchlein für solchen
Spottpreis hergeben solle, schließlich meinte sie aber, da es ein
gutes Werk sei, wolle sie den jungen Herren nicht entgegen sein. Es
wurde nun verabredet, daß die kleine Familie bis zu der Knaben
Abreise in ihrem alten Stall bleiben, dann aber sofort nach der
kleinen Kate in Grünberg übersiedeln sollte.

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Es war am Abend vor der Abreise Doktor Bauers und der beiden
Knaben. Da sie eine kurze Strecke denselben Zug benützen konnten,
hatte der Arzt seine Rückkehr [bookmark: page84] nach Berlin um einige Tage
hinausgeschoben, zur Freude seiner jugendlichen Freunde.

		Aber noch ein vierter fuhr mit ihnen, und zwar der kranke
Christoph.

		Doktor Bauer war Arzt an einer Klinik in Berlin, und der Brief,
den er nach dem ersten Besuch des Patienten geschrieben, war an den
Institutsvorstand gerichtet gewesen, mit dem er eng befreundet war.
Er hatte dem Professor den beklagenswerten Zustand Christophs
geschildert und um seine unentgeltliche Aufnahme gebeten, da nach
seiner Meinung der Mann zu retten sei, jedoch nur dann, wenn er aus
den alten Verhältnissen der Not und der Sorge herauskäme. Der
Professor war bereitwillig auf die Bitte seines Kollegen
eingegangen, und der Doktor, ein Mann raschen Entschlusses, wollte
nun den Kranken gleich mit sich nach der Hauptstadt nehmen.

		Ueber diese günstige Wendung im Schicksale des armen Christoph
herrschte nicht allein große Freude in der armseligen Kate, sondern
auch unter den Mitgliedern des silbernen Kreuzbundes. Die jungen
Mädchen waren außer sich vor Entzücken, und hätten den
menschenfreundlichen alten Herrn wohl schier erdrückt mit ihren
Liebkosungen, wenn er sich nicht schließlich zur Wehre gesetzt
hätte; die Knaben trugen die Freude gefaßter, wie es Männern zukam,
und waren stolz, daß der Doktor die Reise mit seinem Schützling auf
ihren eigenen Reisetag verschoben hatte.

		Die Geheimrätin blieb auf ihren Wunsch und auf Anraten ihres
Vetters bis zum Herbst in Wildemann, und damit Else nicht so lange
die Schule versäume, hatten Fräulein Reuter und auch Pastor Winter,
der den Unterricht der Mädchen mit dieser leitete, sich bereit
erklärt, Else an demselben teilnehmen zu lassen.

		Die jungen Mädchen freuten sich alle lebhaft darüber, sie hatten
ihre Schulbücher verglichen und gefunden, daß sie ziemlich gleich
weit waren; morgen sollte der Unterricht anfangen und sie
plauderten soeben lebhaft darüber. Alfred sollte nun auch mit dem
Orgelspiel beginnen; er [bookmark: page85] blieb noch einige Monate zu Hause, um
erst etwas kräftiger zu werden. So traten wieder alle in
Thätigkeit, nur Gerhard hatte noch Ferien und beschwor die jungen
Mädchen, sich nicht gänzlich der Gelehrsamkeit zu widmen, sondern
sich seiner zu erbarmen und hin und wieder mit ihm über Berg und
Thal zu streifen; natürlich nur unter sicherer Bedeckung von Vater,
Mutter oder Tante, wie er Else schelmisch zuraunte.

		Nun war der letzte Abend vor der Abreise des Doktors
herangekommen und alle waren in Fräulein Reuters kleinem Saale
versammelt, um ihn gemeinschaftlich zu verleben. Auch Pastor Winter
wurde gebeten, mit seiner Frau, Suse und den beiden ältesten Söhnen
zu kommen, und es war ein gar fröhlicher Kreis, der die Tafelrunde
ausfüllte.

		Nach dem Essen begab man sich in Fräulein Reuters gemütliches
Wohnzimmer, wo Alfred und Maria auf Wunsch musizierten.

		Als das Musikstück verklungen war, trat das Stubenmädchen ein
und überreichte Wally ein Paket mit den Worten: »Es ist eben
angekommen, Komteßchen.«

		Kaum hatte Wally einen Blick auf die Aufschrift geworfen, als
sie einen Freudenruf ausstieß. »Von Papa, hurra, das sind unsre
Kreuze. Kinder, einen schöneren Moment konnten sie zu ihrem
Erscheinen nicht wählen.«

		Unter allgemeinem Jubel wurde ausgepackt, und es kamen nun sechs
reizende Kreuze für Mädchen und sechs kleinere für Knaben zum
Vorschein, ganz nach Wallys Vorschrift angefertigt: auf der einen
Seite Glaube, Liebe, Hoffnung, auf der andern die Inschrift: »Liebe
Gott über alles und deinen Nächsten wie dich selbst.«

		»Ich habe gleich ein halbes Dutzend von jeder Art anfertigen
lassen,« schrieb der Graf, »da ich hoffe, daß mein Töchterchen noch
weitere Mitglieder für ihren hübschen Bund finden wird.«

		Wally jubelte. »Der gute Papa, er ist immer einzig lieb, aber
nun wollen wir uns dekorieren; Eva, schaffe schmales Sammetband,
wenn du kannst.« [bookmark: page86]

		Nach wenigen Augenblicken war das Gewünschte zur Stelle, und die
jungen Mädchen schmückten sich mit den zierlichen Kreuzen; mit
strahlenden Augen sahen sie sich an, umarmten und küßten sich und
fanden ihren Bund ganz wundervoll.

		»Jetzt auf zur Dekoration der Herren!« rief Wally und
marschierte feierlich auf Gerd zu. »Herr Student,« sagte sie mit
zierlicher Verbeugung, Sie sind das älteste Mitglied unsres
herrlichen Bundes, ich hoffe, Sie werden uns immer mit leuchtendem
Beispiel vorangehen –«

		»In der Liebe, Komteßchen?« fragte Gerd unschuldsvoll.

		»Natürlich, in der christlichen Nächstenliebe. Wir erwarten
Großes von Ihnen, Herr Gerd. Wir wissen ja alle, welche
Versuchungen einen Studenten täglich umgarnen, als da sind: Wein,
Bier, Karten und wie die schlimmen Dinge sonst noch heißen mögen.
Sie, Herr Gerd, dürfen diesen Versuchungen nicht zum Opfer fallen,
wenn Sie der Ehre teilhaftig bleiben wollen, Ritter des silbernen
Kreuzbundes zu bleiben. Sie haben die hohe Aufgabe, allen
Notleidenden nach besten Kräften beizustehen, wenn auch nur durch
Freundlichkeit und liebreiches Wesen, denn ich weiß wohl, daß bei
einem Studenten die Kasse oft leerer ist als das Herz. Und nun,« –
sie ergriff ein Lineal von der Tante Schreibtisch, Gerd ließ sich
schnell auf ein Knie nieder, und sie schlug ihn mit dem Lineal
dreimal leicht auf die Schulter, – »weihe ich Sie zum Ritter des
silbernen Kreuzbundes und überreiche Ihnen hiermit das Kreuz als
Sinnbild Ihrer hohen Aufgabe. Möchten Sie es stets, Ihnen zur Ehre
und unsrem Bunde zum Segen tragen.« Sie sprang zurück und Gerd
stand auf.

		»Bravo, Wally, bravo!« riefen die Anwesenden im Kreise.

		»Du bist wirklich eine vorzügliche Rednerin,« sagte Eva
aufrichtig bewundernd.

		»Ich bin auch nicht einmal abgeschweift«, entgegnete die Kleine
stolz.

		»Ist ein Wettermädel, das Komteßchen,« sagte Doktor [bookmark: page87] Bauer zu
Pastor Winter, der lächelnd der heiteren Scene zugeschaut
hatte.

		Gerd dankte nun mit schwungvollen Worten, versicherte, daß er
sich wohl der hohen Ehre bewußt sei, in dem Bunde aufgenommen zu
sein, ebenso wie es sein stetes Bestreben sein werde, sich
desselben würdig zu bezeigen, denn die Schmach, ausgestoßen zu
werden, könne er nicht überleben.

		Die Mädchen waren sehr befriedigt von dieser Rede. Wally ergriff
zwei andre Kreuze und winkte Fritz und Konrad heran. »Euch brauche
ich keine Rede zu halten, denn ihr versteht doch noch nicht, was
die christliche Nächstenliebe eigentlich von euch fordert; Jungen
sind darin stets hinter den Mädchen zurück, und namentlich in eurem
Alter sind sie in der Regel ganz hartgesottene Sünder. In der
Hoffnung indessen, daß ihr mit den Jahren eure hohe Aufgabe
würdigen lernt, überreiche ich euch diese Kreuze.«

		Die Jungen tauschten verständnisinnige Blicke miteinander, Kon
schien reden zu wollen, Fritz bedeutete ihm jedoch zu schweigen,
und so befestigten sie stumm, doch mit stillem Wohlgefallen die
glänzenden Kreuzchen an ihren Uhrketten.

		»Wally,« flüsterte Maria und legte den Arm um die Freundin,
»wollen wir nicht auch Alfred in unsern Bund aufnehmen? Sieh nur,
wie traurig er aussieht, daß er allein ausgeschlossen ist.«

		Maria hatte recht, es lag ein wehmütiger Ausdruck auf dem
blassen Gesicht, und Wally, der es unmöglich war, einen Menschen
traurig zu sehen, ergriff schnell ein viertes Kreuz und huschte zu
dem Jüngling hinüber, der gedankenvoll am Kamin lehnte.

		»Alfred, lieber Alfred,« sagte sie mit der scheuen Ehrfurcht,
die sie stets vor dem Blinden empfand, »es würde uns allen eine
große Freude sein, wenn Sie als Ehrenmitglied in unsern Bund treten
möchten. Wollen Sie?«

		Ein helles Lächeln flog über das blasse Gesicht und [bookmark: page88] er tastete
nach ihrer Hand. »Wie gern will ich, liebe Wally, dann darf ich
doch teil an Ihrem edlen Streben nehmen.«

		»Kommen Sie, Herr Gerd, und dekorieren Sie unser Ehrenmitglied,
dem ich in aller Namen unsern Dank für die Ehre ausspreche, die er
uns mit seiner freundlichen Bereitwilligkeit erwiesen hat.« Sie
ließ sich in einen Stuhl fallen. »Ach, Kinder, so ein Rednerposten
ist furchtbar angreifend.«

		»Da wird dir eine kleine Stärkung gut thun,« sagte Fräulein
Reuter und strich liebevoll über das dunkle Lockenköpfchen. »Wollen
meine lieben Gäste mir ins Nebenzimmer folgen? Ich habe dort eine
kleine Erfrischung auftragen lassen.«

		Der Aufforderung wurde gern Folge geleistet, und die jungen
Mädchen ließen sich die kühle Limonade, die für sie bereitet war,
und die kleinen Kuchen trefflich schmecken; auch die Knaben
verschmähten beides nicht, während die Erwachsenen sich an einem
Glase Wein gütlich thaten.

		Gegen zehn Uhr trennte man sich, nachdem die jungen Mädchen sich
verschiedentlich versichert hatten, daß sie lange nicht einen so
»himmlischen« Abend verlebt hätten.

		Am nächsten Morgen gab es nicht so vergnügte Gesichter. Allen
that es leid, daß Doktor Bauer schied, ebenso wie die beiden
Knaben. Alle, die Pastorin ausgenommen, selbst Alfred, gaben den
Reisenden das Geleit zum Bahnhofe, wo Trine mit ihrem kranken Manne
und den beiden ältesten Kindern schon auf den Doktor warteten. Zwei
Träger hatten ihn auf einer Bahre zur Station geschafft, und die
Jugend war bewegt, als sie das blasse Leidensgesicht sah.

		Trine brach in Thränen aus, als sie des Doktors ansichtig wurde.
»Ach lieber Gott, Herr Doktor, hier sind wir, ich und der
Christoph, wenn's nu man was helfen thät, daß Sie ihn so weit
wegschleppen. Glauben Sie denn, daß ich ihn lebendig wiederseh'?«
[bookmark: page89]

		»Na, natürlich, und mit zwei gesunden Beinen obendrein. Glauben
Sie denn, daß ich ihn zum Spaß mitnehme?« polterte Doktor Bauer
gutmütig und befahl den Trägern, den Kranken in das Coupee zu
schaffen.

		Trine zerfloß nun in Thränen und Herzeleid, Christel aber
streichelte die abgemagerten Hände des Kranken und sagte: »Adieu,
lieber Vater, die Großmutter sagt, der liebe Gott geht mit dir, da
sei nur nicht bange.«

		Friedel nahm die Sache am leichtesten, er gab dem Vater die Hand
und sagte: »Na adjes, Vater, mach, daß du bald gesund
wiederkehrst.«

		Nachdem der Kranke bequem im Wagen gebettet lag, stieg auch der
Doktor nach herzlichem Abschied mit den beiden Knaben ein. Die
übrige Gesellschaft trat herzu und jedes sagte der Trine etwas
Tröstendes und Ermunterndes, bis man endlich schied.

		Trotzdem Wally sich nach der Abschiedsscene mühte, die etwas
bedrückten Geister zum Frohsinn zu erwecken, wollte doch keine
rechte Heiterkeit aufkommen, und es war ganz weise von Fräulein
Reuter, daß sie an diesem Tage mit dem Unterricht begann. Dieser
hatte nun einen besonderen Reiz dadurch, daß Else zum erstenmal
teil an demselben nahm, und alle fünf Mädchen – denn auch Suse
teilte die Unterrichtsstunden – gaben sich mit größtem Eifer den
einzelnen Fächern hin, ihr Bestes zu leisten.

		Else hatte eine ausgezeichnete Schule besucht, war begabt und
ehrgeizig, und es zeigte sich bald, daß sie nur wenig hinter Eva,
der begabtesten unter den Freundinnen, zurückstand. Else beschloß
sofort, alles aufzubieten, um diese wenn möglich zu überflügeln,
auch nahm sie sich vor, sich nicht wie die andern von ihr
beherrschen zu lassen.

		Wally war ebenfalls begabt, aber zu lebhaft und unruhig, um viel
Weisheit in ihr Köpfchen aufzunehmen. Maria fiel das Lernen etwas
schwer, sie war aber ungemein fleißig und pflichtgetreu.

		Suse war wohl am wenigsten begabt, hatte überhaupt [bookmark: page90] kein
einziges Talent aufzuweisen, nach eigener Aussage; die Ihren
behaupteten freilich, sie hätte das größte Talent, alle Dinge beim
rechten Ende anzufassen und es allen urgemütlich zu machen. Sie
hatte einen scharfen Blick in allen praktischen Lebensfragen und
war ihrer Mutter eine ganz unentbehrliche Beraterin bei allen
kleineren und größeren Vorkommnissen des täglichen Lebens, ja, sie
rechnete ein schwieriges Exempel ohne Mühe aus, aber vor einem
deutschen Aufsatz konnte sie hilflos wie ein kleines Kind sitzen,
wie Wally sich ausdrückte.

		Else hatte noch immer keine Zuneigung für Suse gefaßt, sie war
ihr zu prosaisch und materiell, auch Eva liebte sie nicht
besonders, für Wally hingegen schwärmte sie förmlich, und die
sanfte, liebliche Marie konnte sie nicht anders als lieben.

		Der erste Schultag war beendet, und noch ganz heiß von der
gelieferten hitzigen Schlacht saßen die fünf Mädchen im Garten und
plauderten. Von ihren Wissenschaften kamen sie auf die Reisenden zu
sprechen und bedauerten lebhaft, daß die schöne Ferienzeit
verflossen sei.

		»Seht nur, da kommt der Pilzfriedel, was er wohl will? Zu
verkaufen hat er nichts,« rief mit einemmale Eva. »Hier, Friedel
komm einmal her.«

		Der Junge trat näher, nahm die Mütze ab und sagte: »Großmutter
und Mutter lassen für die Glucke und die Küken schön danken und« –
er stockte in höchster Verlegenheit und drehte die Mütze hin und
her.

		Die jungen Mädchen sahen sich erstaunt an. »Eine Glucke mit
Küken?« fragte Eva kopfschüttelnd, »davon wissen wir wirklich
nichts, Friedel.«

		»Ist sie bei euch angeflogen gekommen?« fragte Wally
lachend.

		»Nein, der alte Pohl hat sie gebracht.«

		»Was, Pohl? Dann muß er zu einem Geständnis gezwungen werden,«
und fort stürmte die lustige Gesellschaft, während Friedel langsam
folgte.

		Der Alte harkte die Wege und hielt in seiner Beschäftigung
[bookmark: page91] inne,
als die jungen Mädchen herbeigeeilt kamen. In aller Seelenruhe ließ
er eine Flut von Fragen über sich ergehen, dann entgegnete er
gemächlich: »Ich weiß nicht, ob ich's verraten darf.«

		»Guter, einziger Pohl, uns werden Sie es doch sagen können,« bat
Wally, und nach einigem Bedenken erzählte der Alte wirklich, was er
wußte.

		Die Mädchen waren einfach starr vor Verwunderung, und Eva sagte
energisch: »Das ist sicher ein Irrtum, Pohl, meine Brüder können es
nicht gewesen sein.«

		»I, Fräulein, ich werd' doch unsre jungen Herren kennen,«
entgegnete der Alte empfindlich, »sie sind ja vier Wochen bei uns
zum Besuch gewesen,« und er lieferte nun eine Personalbeschreibung,
die allerdings keinen Zweifel mehr zuließ.

		Maries liebliches Gesicht strahlte vor Entzücken, und Eva sagte
anerkennend: »Wirklich nett von den Jungen, wer hätte das von ihnen
gedacht.«

		»Und ich Unglückliche habe sie gestern abend so tief mit meiner
Rede gekränkt,« klagte Wally, »sie haben sich aber wie ein paar
Helden betragen und unsre Verachtung schweigend hingenommen. Wißt
ihr was, wir schreiben ihnen heute noch einen Brief en compagnie, das sind wir ihnen schuldig.«

		Die andern stimmten eifrig bei, und sie wollten sich dem Hause
zuwenden, als sie Friedel erblickten, der noch immer höchst
verlegen und betreten aussah.

		»Komm her, Friedel,« rief Wally ihm zu, »und beschreibe uns die
kleine Familie; wie viel Küchlein sind es?«

		Friedel befriedigte nun die Wißbegierde der Mädchen, stand aber
noch immer zögernd und verwirrt.

		Schon wollten sich diese von ihm verabschieden, als die
praktische Suse plötzlich fragte: »Habt ihr auch Futter für die
Tierchen?«

		Eine heiße Röte flog über Friedels Gesicht, er atmete aber doch
erleichtert auf. »Nein, Mutter sagt, sie fressen so viel.« [bookmark: page92]

		Das wußte Suse aus Erfahrung, und sie sah die Freundinnen ratlos
an. »Was thun?«

		Eva begriff zuerst und lachte hellauf. »O, über diese
großmütigen Jungen, die nicht bedacht haben, daß die Tierfamilie
nicht geneigt ist, Hungers zu sterben, und doch nicht von der Luft
leben kann.«

		»Ja, so füttert sie doch, Friedel,« sagte Else verwundert.

		Suse strich lächelnd über ihre blühende Wange. »Das ist leicht
gesagt, Prinzeßchen, aber wenn das Futter fehlt und das Geld
ebenfalls, so ist das Füttern eine schwere Sache.«

		Else war ärgerlich zurückgetreten; wie kam die dumme Suse dazu,
sie zu liebkosen und zu belehren?

		»Aber Kinder, was fangen wir an,« rief Wally erschrocken, »es
ist noch immer nicht der erste September, daß unser Taschengeld
erneuert wird.«

		»Wir müssen aber doch für die Tiere sorgen,« meinte Maria, »was
würden wohl Fritz und Kon sagen, wenn sie verhungerten?«

		»Das darf natürlich nicht geschehen,« sagte Suse entschlossen,
»ich will euch einen Vorschlag machen. Ich nehme Friedel mit mir,
Mutter wird wohl nichts dagegen haben, daß ich ihm ein altes Brot
und Grütze für die Tiere gebe; bis das verspeist ist, mögen sich
unsre Finanzen schon gebessert haben.«

		»Ich schreibe sofort an Papa,« erklärte Wally, »er muß ja
einsehen, daß unsre Verpflichtungen riesengroß anwachsen, und wird
sicher mein Taschengeld erhöhen. Es ist wahrhaftig keine
Kleinigkeit, für eine Menschen- und eine Tierfamilie zu sorgen.
Aber Suse, der Brief an Fritz und Kon,« rief sie der forteilenden
Freundin nach.

		»Schreibt nur in meinem Namen mit, grüßt die Jungen und sagt
ihnen, daß ich sie aufrichtig bewundere.« Damit verließ sie mit
ihrem Schützlinge den Garten, und die Mädchen gingen ins Haus, der
Tante das Neueste zu berichten und dann einen reuevollen Brief an
die [bookmark: page93]
Jungen zu schreiben, in dem sie ihnen ihre vollste Hochachtung
aussprachen.

		Am nächsten Nachmittage saß Else eifrig bei ihren Schularbeiten,
während die Geheimrätin sich mit einem Buche vergnügte; da ward die
Thür geräuschvoll geöffnet, und Dora trat ein mit allen Zeichen des
Aergers auf ihrem roten Gesichte. »Sehen Sie nur, Frau Geheimrat,«
sagte sie und breitete ein frisch gewaschenes, weißes Kleid vor
ihrer Herrin aus, »ist es nicht eine Sünde und Schande, drei Mark
dafür zu nehmen? Nur für Waschen und Plätten drei Mark? Es ist das
reine Sündengeld für so einen einfachen Lappen.«

		»Bitte, Dore, sprich mit etwas mehr Achtung von meinem hübschen
Kleide,« rief Else halb lachend, halb ärgerlich.

		»Ach was, Kind, was wahr ist, muß wahr bleiben, und eine Sünde
und Schande bleibt's, dafür drei ganze Mark bezahlen zu
müssen.«

		»Nun, über diese Kosten kommen wir auch schon weg, Dore,
beruhige dich darüber,« sagte die Geheimrätin seufzend.

		»Ja, wenn Sie meinen, Sie müssen es natürlich wissen – ich hatt'
man meine eigenen Gedanken über die Sache; na – Elsechen, komm
nachher 'mal in meine Stube, Kind, wenn du mit deinen Arbeiten
fertig bist, ich will dir etwas sagen.« Sie zwinkerte dem jungen
Mädchen geheimnisvoll zu und verschwand mit dem Kleide.

		Nach einer halben Stunde war Else fertig und schlüpfte in Dores
kleines Stübchen. »So, Dore,« sagte sie und setzte sich zu der
Alten ans Fenster, »nun vertrau mir dein großes Geheimnis.«

		»Ja, siehst du, Kind, ich bin nur ein altes dummes Frauenzimmer,
aber dein kluges Köpfchen wird schon wissen, ob was Gescheites mit
meinem Gedanken anzufangen ist.« Else nickte geschmeichelt, und
Dore fuhr fort: »Gut waschen und plätten ist ja freilich auch eine
Kunst, aber ich meine doch, wenn einer nur Lust hat, lernt er's
schon, meinst du nicht auch, Kind?« [bookmark: page94]

		»Ja, gewiß,« gab Else zu, die nicht recht begriff, wo hinaus die
Alte wollte.

		»Sieh, Elsechen, es ist doch ein Sündengeld, was wir für so ein
einfaches Kleid geben, wenn Mama es auch nicht wahr haben will, und
da dacht' ich – ihr habt ja wohl eine Art von Verein – da wäre es
doch schön, wenn wir auch etwas dafür thäten.«

		»O, Dore, ich habe kürzlich erst fünf Mark gegeben.«

		»Weiß ich, Kind, und ich hatt 'ne unbändige Freude darüber, daß
du sogar dem Komteßchen über warst, aber meinst du wohl, daß es gut
wär', wenn die Trine waschen und plätten lernte? Da könnt' sie sich
zur Sommerszeit ein schön Stück Geld verdienen und braucht' nicht
von Almosen zu leben.«

		Else riß die Augen weit auf vor Staunen, und die Alte fuhr fort:
»Ich wollt ihr's gern zeigen, denn so leicht macht mir's keiner
nach, das kann ich sagen, ohne mich zu rühmen. Die Wäscherinnen
hier zeigen's ihr nicht, Kind, das kannst du glauben, schon nicht
aus Brotneid.«

		»Dore, das ist ja ein wundervoller Einfall,« rief Else, »es wäre
zu herrlich, wenn wir das ins Werk setzen könnten.«

		»Weshalb nicht, wenn wir nur wollen, die Trine muß ja froh sein,
wenn ihr ein anständiger Christenmensch was Gescheites beibringt,
wodurch sie sich ernähren kann.«

		»Weißt du, Dore, ich lauf schnell ins Nachbarhaus, um zu hören,
was sie dort zu deinem Gedanken sagen. Glaubst du aber, Dore, daß
Mama nichts dagegen haben wird?« setzte sie etwas unsicher
hinzu.

		»Na, wer hat die Umstände davon, die Frau Mama oder ich, wenn
ich's der Trine zeig'? Aber meinetwegen, geh und frag', wenn du
meinst, daß es nötig ist.«

		Else ging zu der Mutter ins Zimmer und machte sie mit Dores
Plänen bekannt. Die Geheimrätin konnte sich zwar im ganzen nicht
sehr für den neu gestifteten Bund begeistern, ebensowenig aber
ihrem Töchterchen eine Bitte abschlagen. »Ich will euch nicht
entgegen sein,« sagte sie, »obgleich ich nicht einsehen kann,
weshalb Dore [bookmark: page95] gerade die Lehrmeisterin spielen muß.
Denke nur, Kind, welcher ungemütlichen Zeit wir entgegengehen, wenn
Dore ewig mit Waschangelegenheiten zu thun hat.«

		Else eilte nach erhaltener mütterlicher Einwilligung ins
Nachbarhaus, wo sie mit ungeheurer Wichtigkeit Dores Ideen
verkündete.

		Mit großem Beifall wurden diese aufgenommen, und auch Fräulein
Reuter erklärte sie für sehr zweckmäßig und vernünftig. Nun wurde
überlegt und hin und her geredet, bis Fräulein Reuter den jungen
Mädchen endlich erklärte, so einfach sei die ganze Sache nicht,
erstens müsse man doch wissen, ob Trine überhaupt Lust dazu habe,
und dann, ob die Wirtin von Elsens Mutter erlaube, daß Dore einen
Waschkursus in ihrem Hause eröffne, denn selbstverständlich müsse
die Wäsche in ihrem Garten getrocknet werden, und drittens gehörten
dazu mancherlei Gerätschaften, wie Waschfässer, Plättbretter und
Plätteisen verschiedener Größe, das alles koste aber Geld.

		Die jungen Mädchen waren sämtlich sehr niedergeschlagen, und
Wally rief: »Ach, Tantchen, was soll dann werden? Wir können diese
herrliche Idee doch nicht ohne weiteres verwerfen?«

		»Das wollen wir auch nicht, mein Kind, und da wir die erste
Frage heute nicht entscheiden können, wollen wir sofort zu der
zweiten und dritten übergehen, und da schlage ich euch vor, die
Angelegenheit in meine Hände zu legen, mich mit Elses Mama und mit
deren Wirtin sprechen zu lassen, dann wollen wir weiter beraten.«
Die jungen Mädchen waren mit Freuden bereit, und Fräulein Reuter
begab sich in das Nachbarhaus.

		Die Jugend blieb in großer Spannung zurück, sprach eifrig über
das Vorhaben und sah im Geiste schon den Wohlstand der Familie
gesichert.

		»Unser Bund ist doch etwas Herrliches,« rief Wally; »Kinder,
wenn wir das Glück dieser Familie gegründet haben, fangen wir bei
einer andern an; wenn das auch so schnell geht, werden wir noch die
reinen Weltbeglücker.«

		Bald kehrte Fräulein Reuter zurück und ward mit [bookmark: page96] tausend Fragen
bestürmt. »Laßt mich doch zu Worte kommen, Kinder,« wehrte sie
lächelnd ab, »ich will euch alles getreulich berichten. Frau Brandt
konnte ich zuerst gar nicht für unser Anliegen erwärmen, obgleich
sie sich lebhaft für die Familie interessiert und sich freut, daß
ihr soviel geholfen wird. Sie konnte aber nicht recht einsehen,
weshalb Trine gerade in ihrem Hause waschen lernen sollte, es
könnte nach ihrer Meinung ebensogut in Grünberg geschehen; erst als
ich ihr erklärte, daß man von der alten Dore nicht täglich die
weite Wanderung verlangen könne, gab sie nach, und jetzt habe ich
sie vollständig für unsern Plan gewonnen. Nun ging ich zu Elses
Mama, die Sache mit ihr zu besprechen, und als Resultat unsrer
Unterredung will ich euch kurz mitteilen, Kinder, daß Frau
Geheimrat und ich uns geeinigt haben, die vorläufigen Kosten für
die anzuschaffenden Gegenstände zu tragen. Nun, seid ihr
befriedigt?«

		Es war gut, daß sich die alte Dame bei Zeiten gesetzt hatte, sie
wäre schwerlich im stande gewesen, dem stürmischen Andrange der
Jugend zu widerstehen.

		Inzwischen war es Essenszeit, und da Else wußte, daß ihre Mama
nicht gern mit dem Thee wartete, nahm sie Abschied. Die Freundinnen
ließen es sich jedoch nicht nehmen, sie nach Hause zu begleiten, um
der Geheimrätin und Frau Brandt zu danken, sowie Dore ihre volle
Anerkennung für ihren großartigen Gedanken auszusprechen.

		Die Alte fühlte sich höchst geschmeichelt und befriedigt und
äußerte nachher zu Else, daß sie für das Komteßchen noch ganz andre
Dinge thäte, als der Trine das Waschen beibringen. »Du mußt aber
nicht, denken, Elsechen, daß ich's für dich nicht auch thäte, erst
recht, du bist ja unser Kind, aber nach dir ist das Komteßchen doch
das reizendste kleine Fräulein, das meine alten Augen je gesehen
haben.«

		So sprach Dore, und ihr Blick streifte mit zärtlichem Ausdruck
den verwelkten Strauß, den Wally ihr zur Versöhnung gebracht hatte
und den sie sich nicht entschließen konnte, fortzuwerfen.

		[bookmark: page97]

	
		
		Achtes Kapitel.

		Bei hellem Sonnenschein gingen die jungen Mädchen am nächsten
Nachmittage mit Fräulein Reuter nach Grünberg; Gerhard und Alfred
hatten um die Erlaubnis gebeten, mit von der Partie zu sein, und so
war der fröhliche Kreis der Jugend wieder versammelt, Fritz und
Konrad ausgenommen, die am meisten von Marias liebevollem Herzchen
vermißt wurden. Suse war, wie zu erwarten stand, ganz Feuer und
Flamme für Dores Idee und wunderte sich nur, daß nicht schon früher
jemand von ihnen auf diesen Einfall gekommen war.

		»Wann soll denn das erste Wäschefest stattfinden?« erkundigte
sich Gerd.

		»O natürlich sobald wie möglich,« entschied Eva, »je eher Trine
es erlernt, desto eher hat sie auf Verdienst zu hoffen.«

		»Und wem wird die zweifelhafte Ehre zu teil, ihr für die
Lehrzeit Material unter die Hände zu geben?«

		»Uns natürlich,« rief Wally, »wir sind die nächsten dazu und
sind es ihr, als Mitglieder des Bundes, schuldig.«

		»O weh,« seufzte Gerd, der einen besonders ausgeprägten Sinn für
tadellose Wäsche hatte, doch Else beruhigte ihn mit der
Versicherung, daß Dore die Ablieferung eines mangelhaften Stückes
nicht zulassen würde.

		Unter fröhlichem Plaudern erreichten unsre Freunde die kleine
Kate.

		Fräulein Reuter stand still. »So Kinder, da wären wir glücklich,
ihr werdet aber einsehen, daß wir nicht alle acht in das Häuschen
dringen können.«

		»Bewahre, die Bewohner desselben würden ja zu Tode erschrecken,«
rief Gerd, »ich für meine Person verzichte bereitwilligst.«

		»Ich auch,« erklärte Alfred, und die jungen Mädchen kamen
überein, daß Else und Suse Fräulein Reuter begleiten sollten.

		Nach freundlichem Gruß trennte man sich, und Fräulein [bookmark: page98] Reuter wandte
sich dem Häuschen zu, während die übrigen nach dem Walde gingen.
Sie waren schon bemerkt worden. Drei blasse Kindergesichter, eng
aneinander geschmiegt, blickten aus dem einzigen schmalen Fenster,
das dem Stübchen Licht und Luft zukommen ließ. Sie verschwanden
aber eilig, als die Ankömmlinge eintraten.

		Großmutter saß am Ofen und spann, während Trine beschäftigt war,
grobe, schadhafte Wäsche auszubessern. Beide Frauen sprangen auf
und hießen ihren Besuch willkommen. Trine fuhr mit der Schürze über
ein paar Stühle und stellte sie zurecht.

		Else betrachtete neugierig das Spinnrad, sie hatte noch nie
einen Menschen spinnen sehen und hätte gern diese Beschäftigung
näher kennen gelernt, doch Großmutter Weber wußte, was sich
schickte, sie rückte das Spinnrad zur Seite und setzte sich zu
ihren Gästen.

		»Sieh, da sind ja auch Ihre jüngsten Kinder,« sagte Fräulein
Reuter, »wir kannten sie bisher noch nicht. Wollt ihr uns nicht
guten Tag sagen?«

		Die Kinder gehorchten, und Fräulein Reuter fragte nach dem
kranken Christoph.

		»Ach, der Christoph,« sagte Trine seufzend, »glauben Sie denn,
Fräulein, daß er wieder besser wird?«

		»Wir müssen auf Gott vertrauen, liebe Frau. Wenn Doktor Bauer
nicht die Hoffnung hätte, ihn wiederherstellen zu können, würde er
ihn nicht mitgenommen haben. Nun sagen Sie mir aber, gute Frau,
haben Sie auch Arbeit, daß Sie sich mit ihren Kindern ernähren
können? Ich frage nicht aus müßiger Neugier, sondern weil ich den
aufrichtigen Wunsch habe, Ihnen zu helfen.«

		»Ach, Fräulein sind so gut und die jungen Herrschaften auch, die
haben schon vieles an uns gethan,« sagte die dankbare Großmutter,
Trine aber setzte klagend hinzu: »Womit sollten wir armen Frauen
wohl viel verdienen, Fräulein? Sehen Sie, Mutter spinnt ja ein
bißchen, aber viel schafft es nicht, denn sie hat ihr eben Teil mit
den Kindern und dem Hausstand; wenn wir auch einfache Leute sind,
aber rein und sauber soll's doch sein, [bookmark: page99] und die Mädel und Buben sollen auch
nicht zerrissen gehen. Ich kann's auch nicht allein schaffen,
Fräulein; nun geht's ja eher, wo ich nichts mit dem kranken Mann zu
thun hab', aber wo find' ich gleich Taglohn? Im Sommer geht's ja
noch, aber im Winter ist nichts für unsereinen zu holen.«

		»Hätten Sie wohl Lust, Trine, eine Wäscherei anzufangen?« fragte
Fräulein Reuter; doch die beiden Frauen sahen sie so verblüfft an,
daß sie die Notwendigkeit, sich näher zu erklären, wohl einsah, und
sie teilte ihnen ihren Plan mit.

		Trine hatte mit weit aufgerissenen Augen zugehört, jetzt sprang
sie auf und schlug die Hände zusammen. »Herrgott, Fräulein, und da
fragen Sie noch, ob ich will? Wo soll ich aber nur das Zeug zum
Waschen hernehmen?«

		Fräulein Reuter lächelte. »Das lassen Sie unsre Sorge sein,
Trine. Ich habe drei junge Mädchen in Pension, für die und für mich
haben Sie Winter und Sommer zu waschen, und für die Geheimrätin und
ihre Tochter bis zum Herbste.«

		»Und für Gerd, Tante Helene,« fiel Suse ein.

		»Richtig, also beginnen Sie mit sieben Kunden, das ist für den
Anfang ganz hübsch.« Sie drückte die Hand der Großmutter, die diese
ihr in wortloser Bewegung hingestreckt hatte, Trine aber,
leidenschaftlich wie sie war, sank vor Fräulein Reuter in die Knie
und rief schluchzend:

		»O, dies Glück, dies große Glück! Mutter, du hast recht, der
liebe Gott hat uns noch nicht verlassen.«

		Fräulein Reuter fuhr mit sanfter Hand über das gebeugte Haupt
des jungen Weibes, sie war selbst zu bewegt, um sprechen zu können;
auch über Suses rosiges Gesicht rannen die Thränen, und selbst
Elses blaue Augen waren feucht von dem ungewohnten Anblick; sie
fühlte sich seltsam bewegt und gehoben, wie nie im Leben, und sie
konnte nicht anders, sie mußte die Arme um die so oft im Stillen
geschmähte Suse schlingen.

		Nachdem sich der erste Sturm der Gefühle etwas gelegt hatte,
beriet Fräulein Reuter mit den beiden Frauen, [bookmark: page100] wann Trine kommen solle,
um ihren Unterricht bei Dore zu beginnen.

		»Ich kann gleich kommen, wenn ich soll,« rief diese voll Eifer,
»zu Haus müssen sie eben sehen, wie sie ohne mich fertig werden;
die beiden Großen können ja auch schon viel thun, Reisig holen und
Futter für unsre Ziege, und im Garten arbeiten. Christel kann
waschen und scheuern, ist ein anstelliges Mädchen, und die Kleinen
sind auch gut, so wird Mutter nicht zu viel Last haben.«

		»Sorg' dich nicht um mich,« sagte die alte Frau, die still mit
gefalteten Händen und feucht schimmernden Augen zugehört hatte,
»der liebe Gott wird mir schon Kraft geben, daß ich die Kinder und
das Haus in Ordnung halt'. Denk nur an den Christoph, Trine, was
wird der wohl sagen?«

		»Ja, was wird der Christoph sagen,« wiederholte auch Trine mit
glückverklärtem Lächeln.

		Mit Staunen sahen alle auf das junge Weib, keiner hatte vorher
bemerkt, wie hübsch sie eigentlich war; wie anders sah sie aber
auch aus, nun, da alle Verzagtheit aus ihren Zügen gewichen war.
Wie die Blume im Schatten, so war Trine verkümmert in ihrem
Herzeleid und ihren Sorgen; wie jene sich aber entfaltet, wenn der
Sonnenstrahl sie küßt, so hob diese das Haupt mit frischer
Zuversicht unter der barmherzigen Liebe und Teilnahme ihrer
Mitmenschen.

		Nachdem Fräulein Reuter und die jungen Mädchen noch die
Hühnerfamilie bewundert hatten, verabschiedeten sie sich, begleitet
von den heißesten Segenswünschen der Mutter und der Tochter.

		Eine Weile legten alle drei ihren Weg schweigend zurück, dann
schob Suse ihren Arm schmeichelnd in den Fräulein Reuters und sagte
warm: »Wie schön war es, liebe Tante!«

		Sie nickte. »Ja meine Suse, wohlzuthun und mitzuteilen sind des
Lebens reinste Freuden.«

		»Es ist wahr,« sagte Else sinnend, »ich glaube nicht, daß ich
mich je glücklicher gefühlt habe; mir ist, als habe ich ein großes,
herrliches Geschenk erhalten.« [bookmark: page101]

		Fräulein Reuter reichte ihr mit liebevollem Blick die Hand. »Es
heißt auch nicht umsonst in der heiligen Schrift: Wohlthun trägt
Zinsen. Es ist sicher nicht allein irdisches Hab und Gut damit
gemeint, obgleich es ja an einer andern Stelle heißt, daß Gott dem
hundertfältig wiedergiebt, der dem Armen leiht, sondern es sind
wohl hauptsächlich die Schätze des Geistes darunter zu verstehen:
die stille Zufriedenheit, die heitere Ruhe, die wir nach einer
guten Handlung empfinden – mit einem Wort, die Gemeinschaft mit
unsrem Gott, wenn das Wohlthun in seinem Namen geschieht.«

		Else ergriff plötzlich die Hand der alten Dame und drückte sie
an ihre Lippen. »O, Fräulein Reuter,« rief sie bewegt, »ich habe
bis jetzt gar nicht gewußt, wie oberflächlich und selbstsüchtig ich
bin, könnte ich doch bei Ihnen bleiben, unter Ihrer Leitung würde
ich gewiß besser.«

		Fräulein Reuter legte den Arm liebevoll um das junge Mädchen.
»Ich hätte auch nichts dagegen, mein Herzenskind, was würde aber
wohl die Mama dazu sagen?«

		»Ja, Else, es wäre reizend, wenn du hier bliebest,« rief Suse
lebhaft.

		Else streckte ihr die Hand hin. »Ich bin gar nicht nett gegen
dich gewesen, du gute Suse, du hast eigentlich wenig Ursache, es zu
wünschen.«

		»Laß gut sein,« wehrte diese lachend ab, und drückte die
dargebotene Hand kräftig; »ich habe gewußt, daß du ein prächtiges
Mädchen wärest, wenn du nur erst die große Vornehmheit ablegen
wolltest.«

		Else lächelte, sie nahm heute Suses Offenheit durchaus nicht
übel, und im besten Einvernehmen gingen sie über die Wiesen dem
Walde zu. Nun tauchte auch Gerds schlanke Gestalt auf, der sie zu
dem Lagerplatze führte, wo Eva eine schnell improvisierte kleine
Tafel gedeckt hatte.

		»Ihr seid aber lange geblieben,« rief Wally ihnen entgegen, »wie
war es denn?«

		»Ganz wundervoll,« rief Suse, und auf Fräulein Reuters
Aufforderung lieferte sie einen lebhaften Bericht. [bookmark: page102]

		Unter heiterem Plaudern ward nun ein kleiner Imbiß eingenommen,
dann begab man sich auf den Rückweg und langte ziemlich früh in
Wildemann an.

		Eva schlug vor, sofort an das Aussuchen der alten Kleider zu
gehen, und die arme Familie mit dem noch Brauchbaren zu beschenken
oder davon Kinderzeug zu fertigen, und Wäsche herbeizuschaffen.
Suse bat die Brüder, ihr längeres Fortbleiben zu Hause zu
entschuldigen, Else benachrichtigte ihre Mama, und bald
versammelten sich alle in Wallys hübschem Zimmer. Die jungen
Mädchen trugen nun ihre Kleider und ihre Wäsche zur Auswahl herbei
und gaben sich dieser Beschäftigung mit großem Eifer hin. Zu Wallys
Kummer konnte von ihrer Garderobe jedoch nichts gebraucht werden,
da alles für die armen Kinder zu fein war. Es fand sich einiges
unter Evas und Marias älteren Sachen, das diese mit gutem Gewissen
fortgeben konnten.

		»Wißt ihr was?« rief Wally, »ich werde Mama bitten, mir
abgetragenes Zeug von meinem Bruder zu schicken, damit können wir
Friedel beglücken. Nun, ich möchte aber wissen, was du denkst,
Suse, du siehst aus, als wolltest du sagen: Ist wieder nichts,
Wally.«

		»Wenn der kleine Graf in Sammet und Seide geht, kannst du recht
haben,« entgegnete diese lachend.

		»O, er hat auch einfache Anzüge, jedenfalls schreibe ich an
Mama, sie wird schon Rat schaffen, denn ich will doch nicht mit
leeren Händen dabei sitzen.«

		»Du und Else, ihr näht mit, das ist auch etwas wert,« tröstete
Suse.

		»Ich habe gar nicht gewußt, daß du noch einen Bruder hast,«
sagte Else erstaunt.

		»Habe ich dir noch gar nicht von dem süßen Jungen erzählt? Nun
sieh welch abscheuliche Schwester ich bin, und ich habe ihn doch so
unmenschlich lieb, meinen kleinen Walther. Aber sagt, Kinder,
müssen wir diese langweiligen Hemden selbst nähen?« fügte sie
kleinlaut hinzu.

		»Natürlich,« entschied Eva, »denke doch nur an unsre [bookmark: page103] Kassen,
Wally; für das Geld, das die Hemden zu nähen kosten, können wir
schon etwas andres anschaffen. Ich schlage euch vor, wir setzen ein
oder zwei Nachmittage in der Woche fest, an denen wir für unsre
Schützlinge arbeiten.«

		Suse und Maria erklärten sich damit einverstanden, Wally sah
seufzend auf ihre feinen Finger, sagte dann aber mutig: »Sie werden
freilich arg zerstochen werden, aber das hilft nichts, wer kein
Opfer bringen kann, ist nicht wert, unsrem Bunde anzugehören. Ich
sage euch aber gleich, daß ich in meinem Leben nur sehr wenig
genäht habe.«

		»Ich auch,« bekannte Else zögernd.

		»Nun, so lernt ihr es auf diese Weise, es sollen vergnügte
Nähstunden werden,« sagte Suse, »wir wollen nun aber Tante Helene
unsre Schätze zeigen und hören, was sie dazu sagt.«

		Fräulein Reuter prüfte Kleider und Wäsche und gab ihre
Erlaubnis, daß »sothane Sachen auf dem Altar der Nächstenliebe
geopfert würden,« wie Wally sich ausdrückte. Es ward gleich
festgesetzt, daß die jungen Mädchen nachmittags von zwei bis vier
Uhr Mittwochs und Sonnabends unter Fräulein Reuters Anleitung
arbeiten sollten.

		Die weiche Regung, die sich Elses nach dem Besuch in der kleinen
Kate am Bach bemächtigt hätte, war bald wieder geschwunden. Sie
fand es sehr hübsch, etwas für ihre Schützlinge zu thun und kam
sich ungeheuer wichtig vor, daß indirekt durch sie so viel für die
Familie gethan ward, aber daß man von ihr selbst Opfer forderte,
fand sie gar nicht hübsch und nach den ersten Nähstunden waren ihr
Eifer und ihre Begeisterung völlig verflogen. Welche reizenden
Streifereien hätten sie sonst an diesen schulfreien Nachmittagen
unternehmen können, statt dessen mußte man wie festgenagelt sitzen,
zwei lange Stunden hindurch und nähen – nähen – nähen. Es war
entsetzlich! Sie begriff nicht, wie die Freundinnen so heiter bei
dieser langweiligen Arbeit sein konnten, sie verlor [bookmark: page104] stets ihre gute
Laune, wenn es in die Nähstunde ging. Sie konnte auch mit ihrem
Hemdchen gar nicht weiter kommen, wie fingen die andern es nur an,
daß es so viel schneller ging? Suse hatte schon eins für das kleine
Lenchen fertig, Evas und Marias näherten sich ihrer Vollendung, und
selbst die bewegliche Wally bemühte sich, mit den fleißigen
Freundinnen Schritt zu halten. Sie mußte freilich manchen Saum
wieder auftrennen, weil er der Tante nicht gut genug war, blieb
aber stets heiter dabei und lachte über ihr Mißgeschick. Sie nannte
sich und Else die Nachzügler, das gefiel dieser jedoch auch nicht,
und sie wurde mit jeder Nähstunde verdrießlicher.

		Die jungen Mädchen merkten es wohl, und Wally raunte den
Gefährtinnen zu, das Prinzeßchen halte es gewiß unter seiner Würde,
für Arme Hemden zu nähen, doch auf Fräulein Reuters Wunsch
unterließen sie es, Else zu necken.

		Eines Mittwochs saßen sie wieder alle in dem Schulzimmer
versammelt, Hände und Zungen gleich eifrig beschäftigt. Da die
jungen Mädchen ihrer augenblicklich nicht bedurften, hatte Fräulein
Reuter sich entfernt, um einen wichtigen Brief zu schreiben.

		»Sonnabend in acht Tagen ist keine Schul- und keine Nähstunde,«
sagte Wally mit zufriedenem Seufzer.

		»Kleiner Faulpelz,« neckte Eva sie, Else aber rief:

		»Ein Glück, da kann man sich doch einmal ausruhen.«

		»Armes Prinzeßchen, die abscheuliche Nähstunde greift dich auch
sichtlich an,« rief Wally mit schelmischem Blick, »ich freue mich
aber auch auf Sonnabend, erstens auf alle Geburtstagsüberraschungen
für unser geliebtes Tantchen, zweitens auf eine süße Schüssel zu
Tisch und drittens abends auf den Besuch von allen lieben Freunden,
das soll ein vergnüglicher Tag werden.«

		Nachdem sich die Mädchen die Freuden dieses Tags recht lebhaft
ausgemalt hatten, sagte Eva: »Ich schlage euch vor, Kinder, daß wir
Freitag eine Stunde nähen, wir bringen sonst die nächste Woche zu
wenig fertig. Was starrst du mich so an, Wally?« [bookmark: page105]

		»Ich bewundere dich nur, du bist einfach erhaben in deiner
Opferfreudigkeit.«

		»Ich erkläre diesen Vorschlag für grenzenlosen Unsinn,« sagte
Else ärgerlich; »wenn übermorgen Weihnachten wäre, wollte ich gar
nichts darüber sagen, daß wir uns so kasteiten, aber in so vielen
Wochen, wie wir noch bis Weihnachten haben, können wir mehr fertig
schaffen, als die sämtlichen Kinder vertragen können.«

		»Besonders wenn wir auf dich rechnen, Prinzeßchen,« rief Eva mit
gutmütigem Spott, während die übrigen Mädchen lachten.

		Else sprang mit hochroten Wangen auf. »Willst du mir vorwerfen,
daß ich nicht fleißig genug bin?«

		»Nein, durchaus nicht, rege dich nicht auf. Es ist ja überhaupt
eine freiwillige Nähstunde, von der ich sprach; willst du nicht
kommen, so bleibst du fort, ihr andern wollt, nicht wahr?«

		»Die andern werden wohl wie gewöhnlich so dumm sein, sich dir
unterzuordnen,« rief Else höhnend; »wenn du aber glaubst, kluge
Minerva, daß ich mich deinem Scepter beuge, so irrst du, ich will
mich nicht von dir beherrschen lassen.«

		Die jungen Mädchen sahen sie in sprachlosem Schreck an. Eva war
blaß geworden, aus ihren Augen leuchtete die innere Erregung, die
sie gewaltsam bezwang. »Zeihst du mich der Herrsucht?« fragte sie
ruhig.

		»Ja,« rief Else, durch Evas scheinbare Ruhe erst recht
aufgebracht, »du bist furchtbar herrschsüchtig und von dir
eingenommen, weil du weiter bist als wir; die andern erkennen dein
Uebergewicht ja auch willig an; ich thue es aber nicht, ich füge
mich dir nicht!«

		»Das verlange ich auch durchaus nicht von dir, du kannst es ganz
halten, wie du Lust hast, und damit ist diese Angelegenheit wohl
abgemacht,« sagte Eva kalt.

		»Aber Kinder, ich glaube gar, ihr erzürnt euch ernstlich,« rief
Wally; »tragt beide das Symbol der christlichen Nächstenliebe um
den Hals und kriegt euch beinahe bei den Haaren. So etwas darf in
unsrem Bunde nicht [bookmark: page106] geschehen. Jetzt werde ich, Wally,
Komtesse Thalenhorst, die Rolle der Thetis übernehmen und somit
gebiete ich euch: reicht euch die Hände und vertragt euch. Du
Prinzeßchen, kannst trotzdem die Nähstunde schwänzen, so oft du
willst, denn dieselbe ist ein freiwilliges – eine freiwillige –
Institut kann ich doch nicht sagen – so helft mir doch, ihr seht
ja, daß ich mich festgefahren habe.«

		Eva zuckte ärgerlich die Achseln, Maria sah ängstlich von der
Schwester auf Else, nur Suse half freundlich ein:
»Zusammenkunft.«

		»Richtig,« fuhr Wally fort. »Was nun unsre Unterwerfung
anbetrifft, auf die du so freundlich anspielst, Prinzeßchen, so
teile ich dir im Vertrauen mit, daß sie nicht aus Dummheit
geschieht, sondern in weiser Erkenntnis, daß unsre Minerva –
eigentlich müßte sie Juno heißen, sie ist aber schon unter dem
ersteren Namen hier erschienen – stets das Rechte will und auch
meistens trifft. Ich beantrage hiermit, daß die Herrscher- sowie
die Präsidentenwürde unsres Bundes in den bewährten Händen unsrer
Minerva bleibe.«

		»Brav gesprochen, Wally,« rief Suse lebhaft, »du bildest dich
noch zu einer tüchtigen Rednerin aus.«

		Marie küßte das Komteßchen, und Eva folgte ihrem Beispiel. Sie
hatte ihre Empfindlichkeit überwunden und sagte mit der ihr eigenen
Offenheit: »Kinder, es ist gewiß gar nicht gut, mir das
Herrscheramt weiter zu übertragen, ich habe vielleicht Anlage, mich
zur Despotin auszubilden, und das ist durchaus nicht meine Absicht;
jedenfalls werde ich mich in Zukunft sehr in acht nehmen. Und nun
komm, Else, wir wollen uns wieder vertragen.«

		Sie hielt ihr die Hand hin, doch Else schien es nicht zu sehen,
so eifrig stichelte sie an ihrem Hemdchen herum, als wolle sie das
Versäumte der letzten Stunde nachholen.

		»Sei doch gut Else,« bat Maria.

		»Meinetwegen,« rief sie verdrossen, »aber gleich kann es mir
nicht sein, wenn ihr alle gegen mich seid.«

		»Na, höre,« rief Wally lachend, »uns ist es auch [bookmark: page107] nicht gleichgültig,
daß du uns so liebenswürdige Komplimente sagst.«

		»Laßt doch das Streiten,« sagte Suse, »ich höre Tante kommen,
was muß sie von uns denken?«

		Fräulein Reuter trat ins Zimmer, wunderte sich zwar über die
gänzliche Stille, die sie empfing, setzte sich jedoch ahnungslos
auf ihren Platz. »Nun, Kinder, seid ihr fleißig gewesen, oder habt
ihr Allotria getrieben?« fragte sie freundlich.

		»Ja, Tantchen, du hast den Nagel auf den Kopf getroffen,« rief
Wally, Else aber stand schnell auf und fragte: »Erlauben Sie,
Fräulein Reuter, daß ich nach Hause gehe? Ich habe heftige
Kopfschmerzen.«

		Die alte Dame sah prüfend von Else auf die übrigen Mädchen und
gab die erbetene Erlaubnis.

		Nachdem Else gegangen war, herrschte eine schwüle Pause, die
Wally plötzlich mit den Worten unterbrach: »Liebes, bestes
Tantchen, du merkst es ja doch, es hat einen furchtbaren Kampf
gegeben.«

		Fräulein Reuter nickte. »Ich weiß, Kind; ihr habt Else doch
nicht gekränkt?«

		»Sie hat Eva beleidigt, Tante, und da –«

		»Liebe Tante,« fiel Eva ein, »beantworte mir aufrichtig eine
Frage: Bin ich herrschsüchtig?«

		Fräulein Reuter sah ihre Nichte liebevoll an. »Du hast sicher
Anlage dazu, mein liebes Kind, doch zu meiner Freude entwindet dir
Wallys Lebhaftigkeit oftmals das Scepter.«

		»O Eva, da bin ich ja dein guter Genius, wie himmlisch!« rief
Wally. Eva erwiderte innig die Umarmung der Freundin und sah
erwartungsvoll zu der Tante hinüber.

		Diese lächelte. »Ich kann das ruhig sagen, da meine Wally keinen
schlechten Gebrauch von ihrer Macht machen wird, für dich aber,
meine liebe Eva, wäre es eine gute Schule, wenn du mit Else ganz
zusammen sein müßtest. Sie hat etwas sehr Selbständiges in ihrem
Charakter, du ebenfalls, und es könnte euch beiden nicht schaden,
[bookmark: page108] wenn
ihr euch in der Ueberwindung und der Fügsamkeit übtet.«

		Eva runzelte leicht die Stirn. »Ich will nichts Schlechtes von
Else sagen, Tante, sie ist nicht hier und kann sich nicht
verteidigen; glaubst du aber nicht, daß ihre Selbständigkeit oft
auf Eigensinn beruht?«

		»Du magst nicht ganz unrecht haben, vergiß aber nicht, daß sie
nicht so sorgfältig erzogen ist wie du; sie hat gute Anlagen und
Eigenschaften, sind diese erst ins rechte Geleise geführt, kann sie
ein sehr liebenswertes Mädchen werden. Verstehe mich recht Eva, ich
will nicht ihren kindischen Eigensinn verteidigen, sondern dich nur
aufmerksam darauf machen, daß wir in Geduld die Fehler andrer
tragen sollen und uns oft bereitwillig unterordnen müssen, wenn es
uns auch schwer fällt. Ich habe dich oft spöttisch lächeln sehen
über Elses Art und wohl verstanden, wie überlegen du dich über ihre
Fehler gefühlt hast; ob das recht ist, wirst du selbst wissen, oder
ob sich das mit der christlichen Nächstenliebe verträgt, der ihr
euch geweiht habt?«

		Evas blondes Haupt war tief gesenkt, jetzt beugte sie sich
nieder und küßte die Hand der geliebten Tante. »Ich danke dir,
Tante Helene, ich will auf mich achten, und – wäre es nicht besser,
ihr wähltet Else zur Präsidentin?«

		Stürmisch riefen die Freundinnen: »Nein, nein, wir wollen keine
andre wie dich.«

		Eva sah die Tante fragend an, diese aber schüttelte lächelnd den
Kopf: »Ich glaube, es wäre noch verfrüht, Else diesen Ehrenposten
zu übertragen, sie muß sich auch noch sehr in der christlichen
Demut üben, und ich hoffe, daß meine Eva es ihr erleichtern wird,
so viel sie kann.« Sie streckte dem jungen Mädchen die Hand hin,
Eva aber umschlang sie innig.

		Die jungen Mädchen waren sämtlich bewegt, und Wally sagte mit
tiefem Seufzer: »Engelstante, wenn du uns einst aus deinem Hause
entläßt, hast du uns auch sämtlich zu Engeln ausgebildet. Ich kann
nicht anders,« [bookmark: page109] fügte sie hinzu, einige Thränen trocknend,
»ich bin immer gleich so gerührt bei einem so gefühlvollen Aktus:
da kommen mir die Thränen in die Augen, ich weiß nicht wie.«

		»Du bist ein arger Wildfang, Wally,« entgegnete Fräulein Reuter
lächelnd und drohte mit dem Finger. »In Zukunft werde ich dich wohl
bei solchen Gelegenheiten hinausschicken müssen.«

		»O einziges Tantchen, es ist ein Glück, daß ich weiß, du
scherzest nur, ich wäre sonst trostlos.«

		»Nun legt eure Arbeit beiseite, Kinder, und laßt euch euer
Vesperbrot schmecken, ihr habt euch sämtlich glühende Bäckchen
gearbeitet.«

		»Es hat aber auch ausgegeben,« rief Suse und hielt ihre Arbeit
triumphierend in die Höhe.

		»Bei mir gar nicht,« sagte Maria niedergeschlagen, »ich kann nie
recht arbeiten, wenn ich aufgeregt bin.«

		»Thut nichts, Baby, lege nur zusammen für heute, das nächstemal
bereite ich dir keine Aufregung wieder,« versprach Eva, und die
Mädchen verließen Arm in Arm das Schulzimmer.

		Else war sehr aufgeregt nach Hause gekommen, antwortete auf die
besorgten Fragen der Mutter jedoch nur, daß sie sich etwas mit den
jungen Mädchen gezankt habe, und lief in ihr eigenes kleines
Zimmer. Hier brach sie in zornige Thränen aus – diese Eva – sie
hatte aber von vornherein gewußt, daß sie sich mit ihr nicht
vertragen würde. Am empfindlichsten war es ihr, daß Wally so ganz
offen Evas Partei nahm, und sie hatte doch fest geglaubt, eine
besondere Freundin des Komteßchens zu sein. Am Ende hatte sie diese
durch ihre häßlichen Worte beleidigt? Aber daran war auch nur
wieder Eva schuld, die sie herausgefordert hatte. Lächerlich, wie
sich alle stets ihren Vorschriften fügten; von der sanften,
nachgiebigen Maria begriff sie es noch, daß aber Wally und Suse es
thaten, war ihr unerklärlich; wirklich, die einfache Suse war ihr
doch noch lieber, als die anmaßende [bookmark: page110] Eva. Es that ihr bitter leid, daß sie
die Mama gebeten hatte, sie hier zu lassen; was für Reibereien
mußte das tägliche Zusammenleben mit Eva bringen. Wie dumm, daß die
Mama sich nun fest entschlossen und bereits an den Onkel
geschrieben hatte, sie, Else, wäre sonst je eher, desto lieber nach
Berlin zurückgekehrt.

		Das thörichte Mädchen verlebte einen höchst ungemütlichen Abend
und scheute sich am nächsten Morgen zur Stunde zu gehen. Die jungen
Mädchen kamen ihr jedoch sämtlich freundlich entgegen, Eva bot ihr
sogar die Hand und sagte: »Laß uns nicht mehr an den häßlichen
Nachmittag von gestern denken, Else, wir wollen uns lieber
gegenseitig helfen, unsre Fehler abzulegen, als uns deshalb
erzürnen.«

		Das war nun auch nicht nach Elses Geschmack, denn sie hielt Evas
Worte nur für einen neuen Beweis ihrer Anmaßung, und so entgegnete
sie kühl: »Ich bin dir sehr verbunden für das Interesse, das du an
meinen Fehlern nimmst, aber das Recht, mich auf dieselben
aufmerksam zu machen, gestehe ich allein meiner Mutter und Fräulein
Reuter zu.«

		Eva sah sie verwundert an, dann zuckte sie die Achseln und
wandte ihr den Rücken.

		Else war entrüstet über Evas Art und kaum imstande, sich so viel
zu beherrschen, daß sie in den Unterrichtsstunden vernünftige
Antworten gab, während sich Eva, zu ihrem Aerger, wie gewöhnlich
durch ihre scharfen, klaren Antworten hervorthat.

		In der Frühstückspause pflegten die jungen Mädchen in den Garten
zu gehen; Else zog es heute vor, im Zimmer zu bleiben, doch
Fräulein Reuter sagte in ihrer freundlich entschiedenen Weise, die
durchaus keinen Widerspruch zuließ: »Geh hinaus, Else, die frische
Luft ist euch stets zuträglich; im Zimmer könnt ihr im Winter noch
genug sein.«

		Zögernd ging sie; Maria kam ihr schon entgegen, schob freundlich
plaudernd ihren Arm in den der Freundin und zog sie mit sich fort
nach der Linde, unter deren Schatten die andern drei saßen. [bookmark: page111]

		»Wißt ihr was, Kinder, ich habe eine Idee,« sagte Eva, »will
euch aber durchaus nicht beeinflussen, sie zur Ausführung zu
bringen, wenn ihr keine Lust habt.«

		»Sprich, Präsidentin.«

		»Wie wäre es, wenn wir uns zu Tantes Geburtstag ein kleines
Lustspiel einübten?«

		»Herrlich!«

		»Ausgezeichnet.«

		»Du übertriffst dich selbst, Präsidentin.«

		Diese Ausrufe bewiesen Eva zur Genüge, daß sie das Rechte
getroffen hatte. Sie nickte befriedigt. »Ich war eurer Zustimmung
sicher, denn Theaterspielen mag jeder vernünftige Mensch gern.«

		»Dann gehöre ich zu den unvernünftigen!« rief Suse lachend; »ich
denke mir nichts furchtbarer, als sich in das Wesen eines andern
Menschen hineinzudenken und ihn wiederzugeben. Ich will euch wohl
einen schönen Geburtstagskuchen backen, aber mit solchen Allotrias
bleibt mir vom Halse, ich würde euch das Ganze verderben.«

		»Ich glaube es selbst, Suschen,« meinte Wally, »es müßte dir
denn die Rolle einer gütigen Hausfee zuerteilt werden.«

		»Ich – eine Fee –!« rief Suse in aufrichtigem Schreck, »Kinder,
ich würde euch gründlich blamieren. Wendet euch aber an meinen
Bruder Gerd, der ist merkwürdig bewandert in solchen Dingen und hat
eine ganze Menge so kleiner Theaterstücke, denn in den Familien, wo
er in Bonn verkehrt, werden häufig Lustspiele aufgeführt.«

		Die Mädchen waren höchst erfreut und baten Suse, Gerd auf die
Ehre ihres Besuches vorzubereiten.

		Sie konnten kaum den Schluß der Nachmittagsstunden erwarten und
wanderten sämtlich mit Suse nach der Pfarre, auch Else, die für ihr
Leben gern Theater spielte, jedoch nicht das große Interesse zeigen
wollte, das sie empfand, da der Vorschlag natürlich wieder von Eva
ausgehen mußte.

		Gerd war Feuer und Flamme für die Sache und [bookmark: page112] hatte verschiedene
Stücke herausgesucht, deren Inhalt er den jungen Mädchen kurz
mitteilte.

		Nach vielem Hin- und Herreden wurde ein sehr hübsches Lustspiel
gewählt, zu dessen Besetzung gerade ein Herr und vier Damen nötig
waren, denn daß Gerd mitspielen mußte, war selbstverständlich. Nun
schritt man zur Verteilung der Rollen.

		»Da mögen die Damen selbst entscheiden!« bemerkte Gerd.

		»Ach, bitte, gebt mir die kleinste Rolle!« bat Maria, »ich
glaube, ich ängstige mich zu Tode, wenn ich auftreten soll.«

		»Ich gar nicht,« erklärte Wally, »für mich ist es ein
himmlisches Vergnügen.«

		»Ich finde, die Hauptrolle kommt Else zu!« entschied Eva, »sie
ist an dem Tage unser Gast, und wir gehören ins Haus.«

		Das war doch einmal vernünftig von Eva, und Else war so gnädig,
die ihr überwiesene Rolle anzunehmen.

		Nun kam eine fröhliche Zeit für die Jugend, fast täglich wurden
Proben abgehalten, bei denen es stets viel Gelächter gab.

		Endlich brach der ersehnte Geburtstag an, und als am Abend zum
allgemeinen Vergnügen das kleine Lustspiel aufgeführt wurde, merkte
man nicht mehr, daß Zwietracht und Uneinigkeit in dem kleinen
Mädchenkreise geherrscht hatte. Ohne Mißklang verlief der Abend,
und noch lange nachher plauderten die Freundinnen von ihrem ersten
Debüt als Schauspielerinnen und meinten – Maria ausgenommen – nicht
ohne Begabung zu sein. Wally erklärte sogar, daß es ihr gar nichts
ausmachen würde, plötzlich arm zu werden, denn einem so
hochbegabten Wesen ständen alle Wege offen; sie würde sich durchaus
nicht fürchten, den Kampf mit dem Leben aufzunehmen.

		[bookmark: page113]

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Der Sommer war vergangen mit all seiner Pracht, und der Herbst
frühzeitig mit rauhen Winden und Regen eingekehrt. Die Geheimrätin
hatte mit Dore Wildemann verlassen nach einem thränenreichen
Abschiede von ihrem Töchterchen, jedoch mit der festen
Ueberzeugung, daß Elses Erziehung in den besten Händen ruhe, denn
sie hatte wohl einsehen gelernt, daß sie zu schwach und nachgiebig
sei, einen Charakter wie Else zu leiten.

		Nun waren vier Wochen seit ihrer Abreise verflossen und das
junge Mädchen hatte sich vollständig in Fräulein Reuters
behaglicher, fest geregelter Häuslichkeit eingelebt. Mit ihren
Genossinnen stand sie sich zwar ganz gut, doch konnte sie nicht
behaupten, daß ihr Verhältnis zu Wally ein innigeres geworden sei;
das Komteßchen schien sich zu ihrem stillen Verdruß am meisten zu
Eva hingezogen zu fühlen. Mit dieser hatte sie noch häufig kleine
Reibereien, doch meistens ging es ziemlich friedlich in dem
Mädchenkreise her, da Eva Wort hielt und sehr auf sich achtete, um
ihre Präsidentenrolle nicht zu mißbrauchen.

		Else hatte gehofft, Fräulein Reuter würde sie Wallys hübsches,
geräumiges Zimmer teilen lassen, wie auch die Schwestern eins
teilten; zu ihrem Leidwesen jedoch wies Fräulein Reuter ihr ein
Zimmer an, das nicht einmal an jenes von Wally stieß. Sie war sehr
verstimmt darüber, ließ es sich aber wohlweislich nicht merken, da
sie genau wußte, daß Fräulein Reuter sich nicht durch ihre
schlechte Laune beeinflussen ließ, wie ihre Mama es oft gethan.

		Sie hatte auch gar keine Zeit, über kleine Unannehmlichkeiten
nachzudenken, denn der Tag nahm ihre ganzen Kräfte in Anspruch, und
abends war sie so müde, daß sie sofort einschlief, wenn sie sich
hinlegte. Sie strengte sich aufs äußerste an, um Eva zu überflügeln
und ihr ihren Platz streitig zu machen; über die andern [bookmark: page114] Mädchen zu
kommen, schien ihr nichts Besonderes, und diese hätten ihr auch
wohl willig ihre Plätze überlassen, wenn Fräulein Reuter ihre
Zöglinge nicht aus Prinzip nach dem Alter gesetzt hätte. Da war es
freilich ein ewiger heimlicher Aerger für Else, daß sie die jüngste
war, also den letzten Platz inne hatte. Sie versuchte dennoch, Eva
den Rang abzulaufen, fühlte jedoch mit bitterem Neid, daß diese ihr
trotz ihrer Begabung und ihres angestrengten Fleißes überlegen war
und fast täglich Lob von der Tante und von Pastor Winter erntete,
während hingegen von ihrer Anstrengung niemand so recht Notiz nahm;
man schien sie als etwas Selbstverständliches zu betrachten.

		Während ihrer Mußestunden, besonders des Abends, arbeiteten die
Mädchen für ihre Armen, und selbst Else gewann diese Abende
allmählich lieb, wo sie alle traulich um den großen Tisch
versammelt saßen und ihre Aufmerksamkeit zwischen ihrer Arbeit und
einem guten Buche teilten, aus dem Fräulein Reuter ihnen vorlas.
Sie hatten schon eine ganze kleine Aussteuer für die Schreiberschen
Sprößlinge fertig und arbeiteten nun auf Fräulein Reuters Wunsch
auch für einige Stadtarme, die mit einer Bescherung überrascht
werden sollten. Mit Freude und Stolz wurde jedes vollendete Stück
in den großen Auszug gelegt, den Fräulein Reuter dafür angewiesen
hatte, und selbst Else bemühte sich, nicht allein aus Ehrgeiz, ihn
füllen zu helfen. Es war ihnen unerwartet so viele Hilfe gekommen,
in zu verarbeitendem Material, daß die jungen Mädchen zuerst ganz
sprachlos vor ihrem Reichtume standen, dann aber mit frischem,
fröhlichem Mut an die Arbeit gingen.

		Gräfin Thalenhorst hatte nicht allein abgetragene Anzüge ihres
kleinen Sohnes geschickt, sondern auch ein Stück Leinen zu Wäsche
und gedrucktes Zeug zu Kleidern und Schürzen. Die Geheimrätin hatte
einen großen Stoß zurückgelegter Kleider und Wäsche von sich und
Else gesendet, und auch die Doktorin Reuter aus Hamburg steuerte
nach besten Kräften in ähnlicher Weise bei. [bookmark: page115] Die Mädchen jubelten, wenn
ein neues Paket anlangte, und erklärten, daß sie ein ganzes Jahr
Vorrat zur Arbeit hätten. Zum Anfertigen der Kleider ließ Fräulein
Reuter eine Schneiderin ins Haus kommen, so blieb den jungen
Mädchen nur die Wäsche und einige Schürzen zu nähen – eine
Heidenarbeit, wie sie meinten, obgleich sie mit fröhlichem Herzen
gethan wurde. Sie begriffen jedoch nicht, wie die vielbeschäftigte
Suse es fertig brachte, von Zeit zu Zeit ein Paar selbst
gestrickter Kinderstrümpfchen in den Auszug zu schieben.

		Der Schreiberschen Familie in Grünberg ging es insofern besser,
als Trine das Waschen nicht allein gründlich bei Dore erlernt,
sondern auch mehrere feste Kunden außer unsern Freunden erhalten
hatte. Die größte Not war somit aus dem Häuschen gebannt, und die
Bewohner desselben sahen dem Winter mit weniger Sorgen entgegen,
als in den letzten Jahren. Ueber Christophs Ergehen lauteten die
Berichte so günstig, wie bei dem arg vernachlässigten Fußübel kaum
zu erwarten stand. Die Wunde heilte zur Befriedigung der Aerzte,
doch konnten sie dem Kranken nicht verhehlen, daß das Bein
voraussichtlich lebenslänglich steif bleiben würde.

		Das war nun ein großes Kreuz für die Familie, denn was sollte
Christoph beginnen? Fuhrmann konnte er nicht wieder werden, und
unsre Freunde rieten viel hin und her, ob sie ihm nicht ebenso wie
der Trine zu einem Verdienst verhelfen könnten, fanden jedoch
nichts und trösteten sich mit dem Ausspruch der frommen Großmutter:
»Der liebe Gott wird schon wissen, wozu er dem Christoph ein lahmes
Bein gegeben hat, er wird auch schon Mittel und Wege finden, ihm
Verdienst zu geben,« und Trine fügte hinzu, daß sie den Toffel auch
noch mit ernähren könnt', denn wo so viele äßen, würd' auch noch
einer mehr satt.

		Ueber Trine, die früher so viel klagte und oft fast verzagte,
war eine große Freudigkeit gekommen. Es war natürlich, daß bei dem
Geiste, der jetzt in der kleinen Kate herrschte, die Kinder
fröhlicher gediehen als [bookmark: page116] bisher, und wenn Friedel und Christel die
saubere Wäsche bei Fräulein Reuter ablieferten, so leuchtete der
ganze Frohsinn ihrer Jahre aus den sonst so trüben Augen.

		Unsre jungen Freundinnen waren glücklich, daß es ihren
Schützlingen so viel besser ging, und oftmals richteten sie ihre
Schritte nach der kleinen Kate, wo sie stets mit Jubel empfangen
und mit dem Besten bewirtet wurden, was Küche und Keller bot;
selbst Else hatte ihren Abscheu gegen das Brot armer Leute
überwunden und ließ es sich nach der Wanderung trefflich
schmecken.

		Gerd war zum Bedauern der jungen Mädchen, die sich gerne mit dem
lustigen Studenten neckten, längst abgereist; um aber seinen jungen
Freundinnen zu beweisen, welch treuer Ritter des silbernen
Kreuzbundes er sei, sandte er ihnen mit einem launigen
Begleitschreiben fünfzehn Mark, die er bei einem lustigen Kommers
von seinen Korpsbrüdern zusammengetrommelt hatte, indem er ihnen
eine bewegliche Rede über das menschliche Elend im allgemeinen und
über dasjenige ihrer Schützlinge im besondern hielt und sie
schließlich aufforderte, jeder ein Glas Bier weniger zu trinken und
das Scherflein auf den Altar der Nächstenliebe niederzulegen. Es
habe sich zwar nach seinen Worten ein arger Tumult erhoben, keiner
habe seinem Vorschlage beigestimmt, im Gegenteil, die ärgsten
Schreier hätten sogar behauptet, dies noch nie dagewesene Ansinnen
müsse erst recht »begossen« werden, es seien ihm jedoch von allen
Seiten Gaben zugeflossen, und er wäre stolz, solche immense Summe
für die Weihnachtsüberraschungen ihrer Schützlinge zu senden. Zum
Schlusse lege er sich mit den sämtlichen Korpsbrüdern den jungen
Damen zu Füßen und versichere sie ihrer tiefsten Hochachtung und
Verehrung.

		Die jungen Mädchen jubelten, als sie diesen Brief gelesen
hatten, und erklärten einstimmig Gerd für einfach »entzückend«.
Suse strahlte vor Vergnügen; sie liebte den schönen, gewandten,
klugen Gerd mit dem ganzen Enthusiasmus einer jüngeren Schwester
und fand es nur natürlich, daß er der Held des Tages war. [bookmark: page117]

		»Was fangen wir nun mit dem schrecklich vielen Gelde an?« fragte
Marie, die noch nie so viel mit einemmal besessen hatte, »ich
glaube, wir können eine ungeheure Menge Sachen dafür kaufen.«

		Nun berieten die jungen Mädchen mit großem Eifer, und die
unglaublichsten Dinge kamen zum Vorschein. Wally wollte das ganze
Kapital in Weihnachtsstollen, Lebkuchen und andern Süßigkeiten
anlegen, Suse hielt ein halbes Schwein für geeigneter, Else wollte
Christel einen anständigen Wintermantel dafür kaufen, und so ging
es fort, bis Fräulein Reuter lächelnd sagte: »Vorläufig ist es wohl
am besten, ihr vertraut mir das Geld zur Aufbewahrung an, und was
meint ihr, wenn wir dem Christoph einen neuen Friesrock dafür
machen ließen?«

		Mit diesem Vorschlag waren Mantel, Schwein und Kuchen über den
Haufen geworfen, die jungen Mädchen jubelten und erdrückten die
alte Dame fast mit ihren Liebkosungen, ja Wally erklärte, daß ihre
geliebte Tante Helene die größte Zierde ihres Geschlechtes sei,
unter den Jünglingen Deutschlands sei es aber unbestritten der
einzige reizende Gerd. »Was meint ihr, Kinder,« fügte sie hinzu,
»wir müssen ihm doch einen Danksagungsbrief schreiben, und zwar
en compagnie, o, das gibt einen
wundervollen Spaß!«

		Die übrigen stimmten ihr eifrig bei, und lachenden Mundes
entwarfen die jungen Mädchen ein Lust und Freude atmendes
Schriftstück.

		Fräulein Reuter ließ die fröhliche Jugend eine Weile gewähren,
dann sagte sie, nach ihrer Meinung sei es vollkommen genügend, wenn
Suse dem Bruder in aller Namen ihren freudigen Dank ausrichte.

		Das war nun freilich nicht nach dem Sinne der Backfischchen, sie
sahen sämtlich betreten aus, und Wally fragte die alte Dame
schmollend: wann sie ihnen denn eigentlich den intimeren Verkehr
mit jungen Männern gestatte? und die lächelnde Antwort, sie wollten
über diesen Fall in drei bis vier Jahren näher miteinander
sprechen, stellte das Komteßchen erst recht nicht zufrieden. [bookmark: page118]

		Da warf Suse ganz trocken dazwischen: »Tante Helene hat sicher
recht, Studenten sind ein übermütiges Volk, und wenn Gerd unsern
Brief andern zeigen sollte, machen sie sich gar noch über uns
lustig.«

		Nun ergoß sich aber eine solche Flut über Suses unwürdiges
Haupt, die den ritterlichen Bruder in solch schnöden Verdacht
brachte, daß sie hätte zerknirscht sein müssen; sie entgegnete aber
vollkommen ruhig: »Es ist gar nicht zu wissen, ob sich nicht seine
Korpsbrüder unsres Briefes bemächtigen, wenn sie erst Wind davon
haben; junge Männer bleiben eben junge Männer.«

		Das war nun eine unumstößliche Thatsache, die allen so
einleuchtete, daß selbst Wally nichts weiter zu erwidern wußte,
als: »Ja, bis sie alt sind, dann sind es eben alte Männer,« eine
Bemerkung, die ein fröhliches Gelächter hervorrief, und damit war
die allgemeine gute Laune wieder hergestellt. –

		Der erste Schnee war über Nacht gefallen; wie majestätisch
nahmen sich die dunkeln Tannen auf den Bergen aus, leicht mit
Schnee bedeckt, der im Sonnenschein flimmerte und blitzte, daß man
geblendet die Augen schließen mußte. Eva erklärte, es sei ein
Unrecht gegen sich selbst, wenn man bei so herrlichem Winterwetter
zu Hause sitze, statt sich der frischen Luft und der herrlichen
Natur zu erfreuen, und da es Sonntag war, bat sie die Tante um
Erlaubnis, Suse abholen und mit ihr einen kleinen Spaziergang
machen zu dürfen.

		Fröhlich machten sich die jungen Mädchen auf den Weg nach dem
Pfarrhause und trafen Suse daselbst im Hausflur.

		»Was fehlt dir, Suse, du hast ja geweint?« rief Eva, als sie die
Freundin erblickte.

		Suse schüttelte den Kopf und winkte den Freundinnen, mit ihr die
Treppe hinauf, in ihr eigenes kleines Reich zu kommen. Hier sank
sie in einen Stuhl und brach in Thränen aus; erschrocken und ratlos
umdrängten sie die Mädchen, es war ihnen so ungewohnt, ihre starke,
mutige Suse, die stets für alles Rat und Hilfe wußte, so
fassungslos zu sehen, und sie trösteten ängstlich an ihr herum.
[bookmark: page119]

		Endlich ermannte sich Suse und sagte entschuldigend: »Es ist
recht albern und dumm von mir, mich so gehen zu lassen und euch zu
erschrecken. Aber nun nehmt eure Mäntel ab und macht es euch
bequem, dann will ich euch meinen Kummer erzählen. Ihr wißt, er
betrifft Alfred. Der arme Junge! Wir waren alle so glücklich mit
ihm über seine Aussichten für die Zukunft und glaubten auch, seine
Gesundheit sei kräftiger geworden, und nun ist er wieder ganz so
elend, wie er sonst im Winter zu sein pflegte. Ihr könnt euch
vorstellen, wie tief uns dies alle bekümmert, besonders
seinetwegen, da er ganz in seiner Idee aufging. Vater wollte
überhaupt nicht, daß er jetzt schon mit dem Orgelspiel anfing,
Alfred behauptete aber, sich nie frischer gefühlt zu haben, und da
er so selten eine Bitte hat, fiel es Vater schwer, sie ihm
abzuschlagen. Wir hatten vorhin eine so schwere Stunde,« fuhr das
junge Mädchen nach einer kleinen Pause fort, »Vater sprach mit
Alfred und bat ihn, vorläufig seinen Lieblingsplan, Ostern nach
Berlin zu gehen, aufzugeben, sowie überhaupt jetzt das Orgelspiel
zu lassen und sich so viel wie möglich zu schonen und zu
kräftigen.«

		»Wie nahm er es auf?« fragte Maria leise.

		»Ach, seine engelhafte Geduld und Ergebung ist fast noch
schwerer zu tragen, als wenn er gegen das Schicksal tobte, ich
wenigstens kann nur weinen, wenn ich ihn ansehe, und Mutter
auch.«

		»Er müßte heilig gesprochen werden,« stieß Wally unter
Schluchzen hervor.

		»Darf ich zu ihm, liebste Suse?« bat Maria.

		»Ach, wenn du das wolltest, deine Nähe und deine sanfte Art und
Weise haben ihm noch immer gut gethan.«

		»Wir wollten dich eigentlich zum Spaziergang abholen, Suse,«
sagte Eva, »ich glaube aber, wir bleiben hier und suchen deine Mama
aufzuheitern.«

		»Natürlich,« rief Wally und trocknete hastig ihre Thränen, »wir
haben uns der christlichen Nächstenliebe geweiht, also müssen wir
Thränen zu trocknen suchen, wo wir nur können.« Ein Lächeln
verklärte schon wieder [bookmark: page120] das verweinte Gesichtchen, Wally flog aus
dem Stübchen, die Treppe hinab ins Wohnzimmer, der erschrockenen
Pastorin direkt um den Hals.

		»Liebe, süße Mama,« flüsterte sie, abermals in Thränen
ausbrechend, als sie in das tief bekümmerte Antlitz derselben
blickte, »grämen Sie sich nicht so sehr, Alfred ist zwar ein
Heiliger, aber ich habe doch gelesen – ganz gewiß, ich weiß nur
nicht mehr wo, – daß Heilige kugelrund werden können, das sind doch
gewiß gute Aussichten für Alfred.«

		Die Pastorin lächelte trotz ihres Kummers und strich liebevoll
über die dunkeln, wirren Löckchen der Kleinen. »Du bist ein gutes
Kind, Wally, aber ich glaube trotz deines kugelrunden Heiligen
nicht, daß unser Alfred jemals recht kräftig wird. Ach, Kind, es
wird ja nichts an seiner Pflege gespart, er bekommt das Beste, was
nur für Geld und gute Worte aufzutreiben ist, aber hilft es? Da
sieh die andern Kinder an, sie sind alle frisch und gesund, und der
arme Junge ist nicht allein blind, sondern hat noch den jammervoll
schwachen Körper; es ist ein Kreuz, das uns der liebe Gott
auferlegt hat, Kind.«

		»Ich glaube es,« versicherte Wally eifrig, »ich weiß überhaupt
nicht, wie ein Mensch im stande ist, solch Kreuz zu tragen, ich
könnt' es nicht, das weiß ich wohl.«

		»Still, Wally, sprich leiser, Alfred liegt im Nebenzimmer, und
es würde ihn betrüben, uns so sprechen zu hören. Sieh, Kind, der
liebe Gott verlangt ja Ergebung von uns, und ich habe mich nun
schon achtzehn lange Jahre darum bemüht, aber so weit wie Alfred
und sein Vater bringe ich es nie; aber das macht wohl, weil eine
Mutter das Elend ihres Kindes doppelt fühlt.«

		Wally rannen die Thränen über das Gesicht und sie konnte nichts
thun, als die arme Mutter küssen und streicheln.

		Nun traten auch die andern Mädchen ins Zimmer und umarmten die
Pastorin, diese drückte besonders Maria zärtlich ans Herz. »Willst
du zu ihm gehen, Liebling? Thue das, es wird ihn erheitern.« [bookmark: page121]

		Das junge Mädchen ging geräuschlos ins Nebenzimmer, wo der
Jüngling auf einem Sofa ruhte. Er hielt die Hände gefaltet und das
edle Antlitz machte in seiner marmornen Blässe, mit den
geschlossenen Augen, einen ergreifenden Eindruck, daß sie bebend
still stand. Er hatte aber dennoch ihre leichte Bewegung gehört und
öffnete die lichtlosen Augen.

		»Wer ist da?« fragte er leise, »sind Sie es Maria?«

		»Ja, Alfred.« Sie trat etwas näher und ergriff seine Hand. »Wie
leid thut es mir, daß es Ihnen nicht gut geht,« sagte sie, und aus
ihrer weichen Stimme klang das ganze tiefe Mitgefühl des jungen
Herzens.

		Er umschloß ihre Hand mit der seinen. »Haben Sie einen
Augenblick Zeit für mich? Ja? Wie schön! Es thut mir allein schon
gut, Sie zu hören. Setzen Sie sich zu mir, Maria. Wissen Sie es
schon?«

		»Ja, lieber Alfred; aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben, Sie
können ja schnell kräftig werden und dann Ihren Lieblingswunsch
immer noch ausführen.«

		Er lächelte schwach. »Auf meine Kräftigung warten wir nun schon
viele Jahre, allein immer vergeblich; es ist wohl Gottes Wille, daß
ich der hilflose, nutzlose Krüppel bleibe.«

		»Sprechen Sie nicht so, Alfred, kein Mensch ist nutzlos.«

		»Und wozu bin ich wohl nütze, meine kleine Freundin?«

		»O, Alfred, Sie sind uns allen eine lebendige Predigt der
Ergebenheit und Geduld; in Ihrer Gegenwart fühlt man sich
unwillkürlich besser und gehoben.«

		»Und Sie sind mein Friedensengel, teure Maria, unter Ihren
Worten belebt sich nicht allein meine Hoffnung aufs neue, sondern
in meiner Seele wird es licht und stille, denn es sah eben gar
nicht gottergeben in mir aus.«

		»Wir haben alle schwache Augenblicke, wer aber so in der
Gemeinschaft mit seinem Gott lebt, wie Sie, Alfred, bei dem müssen
solche Schatten schnell schwinden.«

		Ein Schimmer von Verklärung lag auf Marias holden [bookmark: page122] Zügen und
teilte sich unbewußt denen ihres Gefährten mit. Er drückte stumm
ihre Hand und sagte nach einer Weile: »Erzählen Sie mir von sich,
liebe Freundin, Sie sind ja wohl sehr fleißig dabei, unsern
Schützlingen Weihnachtsüberraschungen zu bereiten?«

		Maria erzählte dem Blinden von den Schätzen, die der große
Auszug daheim barg, und bald plauderten die beiden jungen Menschen
in heiterer Ruhe mit einander, und als Marias leises Lachen ein
paarmal an das Ohr der im Wohnzimmer Weilenden gedrungen war,
traten alle herein, den Blinden zu begrüßen, und nun ward die
Unterhaltung eine allgemeine. Alfred hörte mit zufriedenem Lächeln
zu; er hatte es gern, wenn sich die jungen Mädchen um ihn scharten
und es recht lustig in dem munteren Kreise herging, und Wally
verstand schon dafür zu sorgen, daß die allgemeine Stimmung eine
belebte blieb.

		So traf sie der Pastor, als er mit einem offenen Briefe in der
Hand ins Zimmer trat. Sein ernstes Antlitz erhellte sich, als sein
Blick die rosigen, frischen Mädchengesichter streifte.

		Suse sprang auf und trat zu ihm. »Du hast doch keine schlechten
Nachrichten, Vater?« fragte sie ängstlich.

		»Nicht was uns persönlich betrifft, meine gute Susanne, aber es
ist wohl nicht der rechte Augenblick, euch von menschlichem Elend
zu erzählen.«

		»Doch, Vater, teile uns deinen Kummer mit,« bat Suse.

		»Ja, Herr Pastor, lassen Sie uns teil an demselben nehmen,«
fügte Eva hinzu, und Wally rief: »Wozu wären wir Mitglieder des
silbernen Kreuzbundes, wenn wir nicht vom menschlichen Elend hören
wollten? Das ist ja unser ganz spezielles Feld. Paß auf,« flüsterte
sie Else zu, »ich werde wieder weinen müssen; ich kann dir sagen,
Prinzeßchen, das ist auch ein Elend, wenn man ein zu gefühlvolles
Herz hat – lieber Himmel – und dazu ist heute Sonntag.« Sie zog das
Taschentuch mit tiefem Seufzer hervor, um es im richtigen Moment in
[bookmark: page123]
Bereitschaft zu haben, und sah, auf alles vorbereitet, mit
möglichst ernstem Ausdruck in den dunklen Schelmenaugen zu Pastor
Winter hinüber.

		Dieser setzte sich zu seiner Gattin und sagte: »Sieh, Regine,
dies ist Leid, von dem ich euch erzählen will; gegen die armen
Menschen, die es betrifft, sind wir geradezu glücklich. Ich erhielt
soeben einen Brief von meinem lieben Amtsbruder aus K., der mir mit
sehr beweglichen Worten das Elend schildert, das in seiner Gemeinde
und in seinen Filialdörfern herrscht. Seht, Kinder, in jener Gegend
sind keine Bergwerke mehr, durch die sich der größte Teil der
Bevölkerung des Harzes das Leben fristet, wie hier, sondern die
meisten Bewohner der kleinen Dörfer sind Weber, und welch ein
mühseliges, trauriges Brot das ist, habt ihr wohl schon alle
gehört. Nun schreibt mir mein Amtsbruder, daß es jetzt beim
Herannahen des Winters trauriger denn je bei ihm aussähe, da viele
Weber durch die Uebermacht der Maschinenwebereien fast brotlos
geworden wären. Hört nur, was er schreibt.« Der Pastor las nun
einen Teil des Briefes vor, aus dem das ganze tiefe Herzeleid eines
treuen Seelsorgers für seine notleidende Gemeinde sprach. Er
berichtete unter andrem auch von einem armen Weber, der neun
schulpflichtige Kinder zu ernähren hatte und bei angestrengter,
vierzehn- bis sechzehnstündiger Arbeit täglich, die Woche nur fünf
bis sechs Mark verdiente; nun aber sei ihm seine letzte Zuflucht,
sein verschuldetes Häuschen, von den Gläubigern verkauft
worden.

		»Das ist abscheulich!« rief Wally glühend.

		»Mein gutes Kind, das ist der Welt Lauf,« entgegnete Pastor
Winter, »kann einer seine Schulden nicht bezahlen, so wird ihm das
genommen, was er hat, um seine Gläubiger zu befriedigen.«

		Er stand auf und ging nachdenklich durch das Zimmer. »In unsrem
Distrikte herrscht ja, Gott sei Dank, kein so großes Elend, wenn
wir auch wohl viele Arme haben; immerhin ist aber unsre Bevölkerung
nicht wohlhabend [bookmark: page124] genug, daß ich für eine andre Gegend eine
Sammlung veranstalten könnte.«

		»Ich schreibe an Papa, er kauft dem armen Manne gleich sein
Häuschen zurück.«

		»Nein, liebe Wally, das hieße die Güte deines Vaters
mißbrauchen; ich denke, er hat bereits genug für euren Bund gethan;
ich wünsche dringend, daß du ihn damit nicht behelligst.«

		Wally machte ein betrübtes Gesicht und sah die Freundinnen
fragend an, die jedoch auch keinen Rat wußten, denn jeder Heller in
ihren Kassen war für Weihnachten bestimmt, und auf
außergewöhnlichen Zuschuß durfte keine hoffen.

		Auf Alfreds geistvollem Antlitz hatten Röte und Blässe schnell
mit einander gewechselt, jetzt richtete er sich auf und sagte: »Ich
habe eine Idee, die ich gerne längst ausgeführt hätte, weiß aber
nicht, ob du sie gut heißest, lieber Vater.«

		»Sprich mein Sohn, du weißt, daß ich dir so leicht keine Bitte
abschlage.«

		»Ich habe schon viel darüber nachgedacht, wie ich als Mitglied
unsres Vereins etwas für die Armen thun kann, denn immer mag ich
auch nicht Drohne zwischen all den emsigen Bienen sein, und da bin
ich auf einen Gedanken gekommen, der euch vielleicht zuerst
ungeheuerlich erscheint, doch bei ruhigem Ueberlegen ganz gut
ausführbar ist.«

		»Da bin ich doch gespannt,« bemerkte der Pastor lächelnd, »die
lange Vorrede läßt allerdings auf etwas Besondres schließen.
Sprich, mein lieber Junge.«

		»Vater, ich möchte gerne ein Konzert geben,« gestand Alfred, und
eine heiße Röte bedeckte sein sonst so bleiches Antlitz.

		»Ah, das habe ich wirklich nicht erwartet,« entgegnete der
Pastor, während sich die jungen Mädchen in stummer Verwunderung
ansahen.

		»Aber, Kind, wie willst du das anfangen?« rief die [bookmark: page125] Pastorin
erschrocken, »du wirst dich nur aufregen und anstrengen und
wochenlang dafür büßen müssen.«

		»Wenn nur einer armen Familie dadurch geholfen wird, so kommt
das bißchen schlechte Befinden eines Einzelnen nicht in Betracht,
teure Mutter; darf ich dir meinen fertigen Plan mitteilen, Vater?
Doch wer kommt da?«

		»Es sind nur die Kinder,« entgegnete Pastor Winter und legte den
Arm um seinen jüngsten Sohn, der sich zutraulich an ihn schmiegte.
Das kleine Gretchen war sofort auf Evas Schoß geklettert, Martha –
die schüchterne – flüchtete zu der Mutter und Edmund trat hinter
Wallys Stuhl.

		Nachdem wieder Stille eingetreten war, begann Alfred: »Es kann
natürlich kein künstlerisches Konzert werden, aber wenn die Zuhörer
den Zweck bedenken, so werden sie Nachsicht mit unsren Leistungen
haben.«

		»Mit unsren?« fragte Eva, während eine helle Röte über Marias
Antlitz flog.

		Der Blinde lächelte. »Ich rechne auf die Mitwirkung meiner
sämtlichen lieben Bundesgenossen.«

		Diese Erklärung führte nun einen solchen Aufruhr herbei, daß der
Pastor heiter lachte, seine Frau aber warf ihm seufzend einen Blick
zu, der deutlich sagte: »Da hast du es, du mußt es ihm
abschlagen.«

		»Die Idee scheint mir in der That etwas ungeheuerlich, wie du in
deiner Vorrede ganz richtig bemerktest, mein Junge; willst du dich
nicht näher erklären?«

		»Gern, Vater! Maria« – er griff nach ihrer Hand, die sie ihm
ängstlich reichte, – »nicht wahr, Sie lassen mich nicht im
Stich?«

		»Ach, lieber Alfred, ich will ja gerne etwas für Sie thun, aber
ich ängstige mich zu Tode, wenn ich vor so vielen Menschen spielen
soll.«

		»Nicht doch, liebe Freundin, das dürfen Sie nicht; wir spielen
unsre alten Stücke, die uns geläufig sind, da schwindet die Angst
von selbst. Denken Sie nur immer beim Spiel an die frierenden,
hungernden Weber, [bookmark: page126] dann vergessen Sie die Zuhörer. Nicht
wahr, Sie wollen?«

		»An meinem Willen soll Ihr schöner Plan gewiß nicht
scheitern.«

		»So ist es recht, mein gutes Kind,« sagte Pastor Winter und
legte seine Hand wie segnend auf den blonden Scheitel Marias.
»Nicht aus Menschenfurcht und Scheu sollen wir eine gute Absicht
unausgeführt lassen; je größer das Opfer, desto mehr Wert hat es.
Nun aber weiter, Alfred!«

		»Du, Fred, ich kann gut Flöte blasen,« warf Edmund
dazwischen.

		»Ei, sieh, der kleine Virtuose möchte sich auch schon hören
lassen,« neckte ihn sein Vater.

		Der Knabe erglühte. »Nein, Vater, gewiß nicht, aber es muß
schrecklich sein, zu hungern und zu frieren, ich möchte auch gern
etwas thun.«

		»Gut, mein Sohn, morgen sollst du Alfred und mir eine Probe
deiner Kunstfertigkeit ablegen, dann wollen wir die Entscheidung
treffen.«

		Die Pastorin seufzte tief und faltete die Hände. »Du kannst doch
nicht im Ernste glauben, daß die Leute dafür Geld ausgeben
sollen?«

		»Laß gut sein, Mutter,« tröstete er sie, gutmütig lächelnd,
»wenn es in den Proben nicht klappt, so lassen wir das Ganze.«

		»Du guter Vater, du giebst also deine Einwilligung?« rief Alfred
erfreut.

		»Wenn du mir versprichst, nichts Neues einzuüben, dich nicht
unnötig aufzuregen, ja – vorausgesetzt natürlich, daß du noch mehr
Hilfstruppen ins Treffen zu führen hast.«

		»Dank, tausend Dank, du guter Vater. Und nun, liebe Eva, nicht
wahr, Sie singen uns ein paar Ihrer hübschen Lieder?«

		»Doch nicht im Konzert?« rief diese erschrocken.

		»Ja, versteht sich. Sie haben eine sehr hübsche [bookmark: page127] Stimme; meinst du
nicht auch, Vater, daß sie für einen kleinen Saal ausreichend
ist?«

		»Ich sollte es denken, soviel ich davon verstehe. Ich weiß zwar,
liebe Eva, daß deine Tante dich bei deiner großen Jugend nicht
gerne singen läßt, aber zu diesem Zwecke wird sie ausnahmsweise
erlauben, daß du dich solcherweise hören läßt. Was haben wir noch
weiter?«

		»Ihr solltet vierhändig spielen, Else und Eva; eure Ouvertüre zu
Tantes Geburtstag habt ihr ja wunderhübsch gespielt,« sagte
Maria.

		»Natürlich,« stimmte ihr Alfred bei, »da haben wir schon wieder
eine Nummer, vielleicht ist Else so freundlich und spielt auch
allein ein Stück?«

		Nachdem diese sich eine Weile hatte bitten lassen, versprach
sie, sich ein Musikstück einzuüben.

		»Von mir will niemand etwas,« flüsterte Wally der Pastorin
schelmisch zu, »sie wissen alle, daß ich nichts kann.«

		»Oho, so leichten Kaufs kommst du nicht davon, Wildfang«, rief
Eva lachend, »wenn du nur willst, kannst du deine beiden
ungarischen Tänze ganz gut lernen.«

		»Ach, ja, Wally, thue es!« bat Maria.

		»Natürlich thut sie es, Kinder,« sagte der Pastor gut gelaunt,
»ihr Name ist uns auf unsrem Programm ganz unentbehrlich.«

		»Wieso?« fragte Wally verwundert.

		»Nun, manche werden allein schon kommen, wenn sie hören, daß
eine Komteß Thalenhorst mitwirkt.«

		»Und diese arge Enttäuschung, wenn sie das Komteß Liliputchen
sehen, wie Gerd mich zu nennen beliebt. Und wenn sie es gar erst
hören! Thut aber nichts, daß sie kommen, ist die Hauptsache. Wißt
ihr, wozu ich mich anbieten wollte?«

		»Nun – nun?«

		»Zur Kassiererin.«

		»O Wally, kannst du das fertig bringen?« rief Maria
erschrocken.

		»Weshalb nicht?« entgegnete die kecke Kleine. »Ihr [bookmark: page128] sollt
sehen, das schafft Geld. Wir setzen für jedes Billet fünfzig
Pfennig, es steht aber jedem frei, mehr zu geben; außerdem sind die
Eintrittskarten nur an der Kasse zu haben, und an dieser präsidiere
ich, Wally, Komteß Thalenhorst.«

		Sie machte Pastor Winter einen zierlichen Knix und fragte
schelmisch: »Wie gefällt Euer Hochehrwürden mein Vorschlag?«

		»Vortrefflich, gnädige Komteß,« entgegnete dieser, auf den
Scherz eingehend.

		»Aber, Gerhard, du sprichst doch nicht im Ernst?« rief die
Pastorin erschrocken. »Es ist doch nicht schicklich für ein junges
Mädchen, an der Kasse zu sitzen.«

		»Für gewöhnlich bin ich ganz deiner Ansicht, liebe Regine, doch
in besonderen Fällen, wie ja auch dies Konzert einer ist, hat wohl
schon manche vornehme Dame Kassiererin gespielt, weshalb nun nicht
auch unsre Wally, besonders wenn sie sich dazu anbietet?«

		»Wie glücklich bin ich,« sagte Alfred, und eine reine Freude
durchleuchtete sein Antlitz, »es arrangiert sich alles viel
leichter und besser, als ich zu hoffen wagte; wie danke ich dir,
Vater, daß du so reges Interesse für die Sache hast!«

		»Nur ich kann wie gewöhnlich bei solchen Gelegenheiten gar
nichts thun,« bemerkte Suse, halb lachend, halb bekümmert, »Mutter,
weißt du nichts?«

		»Da ist schwer zu raten, Suschen, da du weder spielst noch
singst, ja, gäbe es zu braten und zu backen, dann wärst du in
deinem Element, so kann ich dir aber nicht helfen.«

		»Wo findet das Konzert statt, Vater?«

		»Ich weiß nicht, Kind, doch wohl im Kurhause, wie, Alfred?«

		»Ja, Vater, ich denke, Herr Berger giebt uns seinen Saal
umsonst; er ist ein guter Mann und wird wohl für die Sache zu
gewinnen sein.«

		»Dann habe ich eine Idee,« rief Suse aufspringend, [bookmark: page129] »ich werde
zur Verherrlichung des Tages Berliner Pfannkuchen backen.«

		»Ach ja, das thu, Suse, die schmecken gut,« rief Gretchen
begehrlich, während die übrigen sie verwundert ansahen.

		Nur ihr Vater verstand sie und sagte: »Ich glaube nicht, Kind,
daß Bergers sich die Bewirtung des auswärtigen Publikums nehmen
lassen werden, und es ist auch eigentlich nicht von ihnen zu
verlangen.«

		»Ihnen bleibt ja noch die Einnahme vom Getränk und Butterbrot,
Vater; wenn du es erlaubst, werde ich Frau Berger für meinen Plan
zu gewinnen suchen.«

		»Du einzige Suse,« rief Wally, die Freundin stürmisch umarmend,
»du übertriffst mich doch noch; willst du dein Fabrikat auch selbst
ausbieten?«

		»Ja, Suse, wie denkst du dir das eigentlich?« rief jetzt Eva,
und Else fügte mit leisem Schauder hinzu: »Ich brächte so etwas für
die Welt nicht fertig.«

		»Ich denke, wir veranstalten eine größere Pause, und da bieten
unsre Kleinen sie dem Publikum an,« erklärte Suse.

		»Ich will es wohl thun,« rief Rudi, ein sehr
unternehmungslustiger kleiner Junge, »du sollst sehen, Suse, ich
werde eine Menge los, back nur recht viele.«

		»Ich werde auch viele verkaufen,« versicherte Gretchen eifrig,
»ist das Konzert nicht schon morgen?«

		»Nun, Martha, und du?« fragte Suse die Schwester, während Eva
der kleinen Grete erklärte, daß sie ihre Ungeduld noch etwas zügeln
müsse.

		Martha drängte sich ängstlich an die Mutter und große Thränen
traten in ihre blauen Augen, als sie hilfesuchend zu dieser aufsah.
»Ich brauche doch nicht, Mutter?« flüsterte sie.

		»Aber, Martha, du wirst dich doch nicht allein ausschließen,
wenn alle deine Geschwister bereit sind, etwas für die Armen zu
thun?« ermunterte die Mutter die schüchterne Kleine.

		»Komm einmal her zu mir, Martha!« rief der Vater. [bookmark: page130]

		Sie gehorchte zögernd und stand mit tief gesenktem Köpfchen vor
ihm.

		Er ergriff ihre beiden Hände und sah sie lächelnd an. »Weshalb
willst du keine Pfannkuchen verkaufen, kleine Tochter?« fragte er
gütig.

		»Es ist so schrecklich, Vater,« flüsterte sie, »es sind ja
lauter fremde Menschen.«

		»Sie ist so furchtbar blöde, Vater,« glaubte hier Rudi zur
näheren Erläuterung einwerfen zu müssen.

		»Ich weiß, mein Sohn, das ist eine mir leider sehr bekannte
Thatsache. Sage mir aber, Martha, thut es dir gar nicht leid, daß
die armen Kindern hungern und frieren müssen?«

		»Ach ja, lieber Vater, ich will ja auch gern drei Tage für sie
hungern, aber Pfannkuchen für sie verkaufen kann ich wirklich
nicht. Muß ich es, Vater?«

		»Nein, Kind, zwingen wird dich zu dem Liebeswerk niemand, denn
ein Opfer, das mit Seufzen, Thränen und widerwilligem Herzen
gebracht wird, hat weder vor Gott noch vor Menschen Wert.«

		»Vater – du bist mir doch nicht böse?«

		»Nein, Kind, aber es betrübt mich, daß du dich noch immer nicht
bemühst, deine grenzenlose Schüchternheit zu überwinden; sie wird
dir noch viele Qual bereiten, wenn du sie nicht beizeiten
bekämpfst, und du bist mit deinen zehn Jahren alt genug, mich zu
verstehen, oder begreifst du nicht, was ich meine?«

		»Doch Vater,« entgegnete das kleine Mädchen leise.

		»Nun, dann denke ernstlich über meine Worte nach, mein Kind.« Er
küßte ihr gütig die Stirn und erhob sich.

		»Herr Pastor, erlauben Sie, daß wir ein Programm aufsetzen?« bat
Eva, »dann weiß doch jede, was sie zu üben hat.«

		»Wäre es nicht besser, ihr legtet die ganze Angelegenheit erst
deiner Tante vor und bätet um ihren Rat?«

		»Ja, Sie haben recht,« gab Eva errötend zu, »wir wissen ja noch
gar nicht, ob Tante uns das öffentliche Auftreten überhaupt
erlaubt.« [bookmark: page131]

		»Wir gehen sogleich und fragen sie,« entschied Wally
aufspringend, »dann weiß man doch, woran man ist.«

		Die jungen Mädchen kleideten sich sofort an und trennten sich
nach herzlichem Abschiede von ihren Freunden.

		Der Pastor ging in sein Zimmer, die Pastorin an ihren Nähtisch
zurück, und Suse winkte den Kindern, ihr zu folgen. Edmund holte
seine Flöte und stürmte damit in Suses Zimmer, um sie von seiner
Kunstfertigkeit zu überzeugen und um mit ihr zu beraten, welches
Stück er morgen dem Vater und Alfred vorblasen solle.

		Suse versicherte ihm zwar, sie verstände nicht das Geringste von
Musik, war jedoch gutmütig genug, seiner Bitte zu willfahren, und
hörte geduldig zu, wie der Junge alle Stücke, die er konnte und
nicht konnte, zum besten gab, obgleich ihr gerade die Flöte ein
höchst unsympathisches Instrument war.

		Endlich waren sich die Geschwister in der Wahl des Stückes einig
und vergnügt zog der Junge ab; am nächsten Morgen nach abgelegter
Prüfung jedoch stürmte er hochrot zu Suse und rief zornig: »So, das
hab' ich davon, Vater hat mich ausgelacht mit deinem schönen Lied,
er sagt, es sei vor sechzig Jahren einmal schön gewesen.«

		Suse lachte herzlich. »Ja, siehst du, mein Junge, weshalb fragst
du mich um Rat? Was weiß ich, ob ein Lied unmodern wird oder nicht?
Ich weiß nur, daß Mutter immer gesagt hat, es sei ein altes schönes
Lied: Guter Mond, du gehst so stille durch die Abendwolken
hin.«

		»Und ich bin so damit reingefallen!« grollte Edmund.

		»Laß gut sein, Brüderchen, du sollst auch den schönsten von
meinen Berliner Pfannkuchen haben,« tröstete Suse den Bruder, und
besänftigt ging er.

		Als Suse mittags aus der Schule kam, brachte sie zu aller Freude
die Erlaubnis Fräulein Reuters zur Beteiligung am Konzert für ihre
Zöglinge. Zu aller Freude ist übrigens nicht ganz richtig
ausgedrückt, denn zwei Glieder der Pastorenfamilie waren durchaus
nicht [bookmark: page132]
erfreut: das waren die Pastorin selbst und die kleine Martha.

		Die erstere fürchtete sehr, daß Alfred die Aufregung schaden
könne, und sie machte ihrem Gatten sogar sanfte Vorwürfe, daß er so
schnell und bereitwillig auf die Idee des Sohnes eingegangen
sei.

		»Meine liebe Regine,« entgegnete er, »glaube mir, ich habe dazu
meine guten Gründe. Wir haben von Alfred das so schwere Opfer
verlangt, seine Studien bis auf unbestimmte Zeit hinaus
aufzuschieben – wer weiß, ob er seinen Lieblingsplan überhaupt je
wird ausführen können. Er hat sich tapfer gehalten, der arme Junge;
nicht mit Seufzen und verstocktem Herzen hat er das Opfer gebracht,
sondern aus gläubigem, vertrauensvollem, wie ich es auch nicht
anders von ihm erwartet habe. Nun glaubte ich aber, ihm eine kleine
Entschädigung schuldig zu sein, und weil ich wirklich denke, daß er
sich nicht aufregt, gab ich ihm meine Erlaubnis. Glaube mir, das
Gefühl, einmal für seine leidenden Mitmenschen wirken zu können,
erfrischt ihm Geist und Körper und kann ihm nur gut thun. Bemerkst
du denn nicht, daß er heute viel besser und munterer aussieht, als
die letzten Tage und daß auch seine Stimmung viel heiterer
ist?«

		»Das wohl, aber sollte es nicht Aufregung sein?«

		»Nein, dafür halte ich es nicht, es ist vielmehr der Ausdruck
innerer Zufriedenheit, die ihn lebhafter nach außen werden läßt.
Laß ihn nur gewähren, Mutter, du sollst sehen, das Heraustreten aus
sich thut ihm gut, und das Konzert ist schließlich nicht allein für
die armen Weber von Nutzen, sondern auch für unsern Jungen.«

		»Du magst recht haben, Gerhard,« entgegnete die Pastorin
seufzend, »du kannst es mir aber auch nicht verdenken, daß mein
Mutterherz um ihn bangt und sorgt.«

		»Das wehre ich dir auch nicht, liebe Regine.«

		Und Martha? Die Kleine ging den ganzen Tag so trübselig einher,
daß es jedem auffallen mußte, dennoch erkundigte sich niemand nach
ihrem Kummer, und ohne getröstet zu sein, ging sie zu Bett. [bookmark: page133]

		Vor dem Schlafengehen hatte die Pastorin die Gewohnheit, noch
einmal zu allen Kindern zu gehen, und hatte eins davon am Tage eine
Dummheit begangen, war dies der geeignete Augenblick, es zu
beichten und die Verzeihung der Mutter zu empfangen.

		Die Kleinen schliefen gewöhnlich schon bei diesem Rundgange,
heute wunderte sich die Pastorin indessen nicht, daß sie Martha
nicht allein noch wach, sondern in heißen Thränen fand.

		Sie setzte sich auf den Bettrand zu ihrem Töchterchen und fragte
liebevoll: »Nun, sage mir, was fehlt dir, Martha?«

		»Ach, Mutter,« brachte die Kleine unter Schluchzen hervor,
»glaubst du, daß ich nicht in den Himmel komme, wenn ich keine
Pfannkuchen verkaufe?«

		»Nein, Kind, der liebe Gott wird dich nicht gleich so schwer
strafen, aber, nicht wahr, du fühlst, daß du unrecht thust, wenn du
dich weigerst?«

		»Ja, Mutter.«

		»So bitte Gott um Kraft, daß er dir hilft, deine Schüchternheit
zu überwinden, mein liebes Kind; welche Freude würdest du uns
bereiten, Marthchen, wenn wir nur deinen guten Willen sähen.«

		»Mutter, glaubst du, daß der liebe Gott zufrieden ist, wenn ich
sechs verkaufe?« fragte die Kleine zaghaft.

		»Gewiß, mein Kind, und wenn es drei sind, so sieht Gott das
Opfer deines Herzens gnädig an.«

		»Ich will sechs verkaufen!« sagte das Kind nach einem stillen
Kampfe mit tiefem Atemzuge.

		Die Pastorin küßte den kleinen zuckenden Mund zärtlich: »So ist
es recht, meine Martha, und du sollst sehen, wie glücklich du sein
wirst, wenn du auch etwas für die Armen gethan hast.«

		Martha lächelte unter Thränen und legte sich beruhigt zum
Schlummer nieder.

		Der Pastor lächelte, als seine Frau ihm das Vorgefallene
erzählte, und sagte: »Armes, kleines Herz, für sie wird der
Konzerttag ebenso aufregend sein, wie für [bookmark: page134] unsre jungen
Künstlerinnen; ich werde sie aber im Auge behalten und ihr helfen,
so viel ich irgend kann.«

		»Gerhard, du bist im stande, die Pfannkuchen für sie zu
verkaufen!« rief die Pastorin entsetzt.

		Er lachte belustigt. »Sei ruhig, Mutter, ich werde meine Würde
zu wahren wissen.«

	
		
		Zehntes Kapitel.

		Der Konzerttag war angebrochen, ein klarer, schöner Wintertag,
der den ferner Wohnenden das Kommen erleichterte. Pastor Winter
hatte besonders auf die Umgegend gerechnet und durch
Zeitungsannoncen auf das Konzert und den edlen Zweck desselben
aufmerksam gemacht.

		Die jungen Mädchen waren in begreiflicher Aufregung. Sie
befanden sich eine halbe Stunde vor Beginn des Konzertes – um drei
Uhr nachmittags – im Kurhause, damit Wally zur rechten Zeit auf
ihrem Posten wäre. Fräulein Reuter hatte ihre Einwilligung hierzu
nicht gegeben, da sie erklärte, die Verantwortung nicht allein
übernehmen zu wollen, so hatte Wally an ihren Vater geschrieben, in
der festen Voraussetzung, daß er ihre Bitte nicht abschlagen würde.
Sie hatte sich nicht getäuscht, der Graf gab ihr nicht allein seine
Einwilligung, sondern er fügte seinem Briefe zwanzig Mark hinzu,
damit sie zum Anfange etwas Wechselgeld habe. Wally jubelte und
erklärte, daß ihr Papa der einzige, beste Papa der Welt sei.

		Diese zwanzig Mark schienen unsern jungen Künstlern ein gutes
Omen, und sie gingen dem großen Ereignis mit einer gewissen
Zuversicht entgegen.

		Fräulein Reuter hatte ihre Zöglinge in ein kleines Zimmer
geführt, das an den Saal stieß, in dem ein Podium für die
Konzertierenden errichtet stand. Eva war die ruhigste von allen,
sie sagte: »Durch müssen [bookmark: page135] wir, da heißt es, alle Kräfte einsetzen,
denn durchzufallen wäre eine unauslöschliche Schande.«

		Sie sah wunderhübsch aus mit ihren leuchtenden Augen, die so
mutig aus dem rosigen Antlitz schauten, als wollte sie es wohl mit
der ganzen Welt aufnehmen. Sie trug ein rosa Zephyrkleid und keinen
andern Schmuck, als gleichfarbige Schleife und Schärpe; Maria hatte
ein gleiches Kleid in Blau an, und es lag in ihrer ganzen
Erscheinung etwas so Holdseliges, daß man sie immer wieder ansehen
mußte.

		Else hatte entschieden etwas Vornehmes; sie trug gleich Wally
ein weißes Kaschmirkleid, mit Blau garniert, von dem sich ihr
blondes Haar vorteilhaft abhob. Wally hatte Schärpe und Schleifen
in Dunkelrot und sah mit ihren blitzenden Augen, dem feinen
Gesichtchen und den schnellen Bewegungen wie eine lustige kleine
Elfe aus. Suse blieb sich auch hier getreu; da sie vorläufig nichts
zu thun hatte, ging sie in ihrem dunkeln Sonntagskleide.

		Man muß aber nicht glauben, daß unsre Suse nicht aufgeregt war,
im Gegenteil, sie regte sich erstens um die Freundinnen, und
zweitens um den Verkauf ihrer Pfannkuchen auf. Aber merkwürdig, die
Freundinnen hatten gar nicht wie sonst das rege Interesse für ihre
Sorge, ob sie dieselben auch wohl verkaufe. Selbst die weichherzige
Marie lieh ihr nur geteilte Aufmerksamkeit, als sie ihr zuraunte:
»Wenn ich nur meine Kosten herausschlage, aber du sollst sehen,
Mieze, ich bleib' mit meinen Kuchen sitzen. Mutter ist mir ja so
viel wie möglich zu Hilfe gekommen, sie hat mir einen Topf Schmalz
zum Backen und eingemachte Früchte zum Füllen gegeben; immerhin
habe ich noch fünf Mark für Auslagen, und es war mein letztes Geld.
Und sieh, Maria, billiger konnte ich den Preis auch nicht
festsetzen, als zehn Pfennig das Stück.«

		Maria nickte zerstreut und sagte zu Suses Entrüstung: »Glaubst
du denn, daß sie schmecken?«

		Arme Suse, auch noch daran zu zweifeln! Sie wollte ernstlich
böse werden, nach einem Blick aber in [bookmark: page136] die Augen der Freundin
lachte sie gutmütig und sagte: »Ich sehe schon, euch darf ich nicht
mit meiner Pfannkuchennot kommen, ihr schwebt sämtlich in höheren
Regionen,« und seufzend wandte sie sich den kleinen Geschwistern
zu, die ihrer Sorge mehr Verständnis und Teilnahme
entgegenbrachten.

		Die kleinen Mädchen sahen in ihren hellen Sonntagskleidern so
niedlich und Rudi so unternehmungslustig aus, daß Suse für ihren
Verkauf eigentlich frischen Mut hätte fassen müssen; sie ward aber
immer verzagter, je näher die Entscheidung rückte; sie konnte
keinen andern Gedanken fassen, als den: »Ich bleibe gewiß mit
meinen Kuchen sitzen!«

		Die Kleinen trösteten sie tapfer, selbst die schüchterne Martha
versprach, wenn irgend möglich, mehr als sechs zu verkaufen, und
Rudi beschloß in brüderlicher Großmut, dafür zu sorgen, daß kein
übrig gebliebener Pfannkuchen der Schwester vor Augen kommen solle,
sie zu betrüben.

		Jetzt erschien Pastor Winter mit seiner Gattin und Alfred, der
durch seine heitere Ruhe die unruhigen Wogen der Aufregung
besänftigte, und nun war der Augenblick gekommen, daß Wally ihren
Posten antreten mußte. Fräulein Reuter ermahnte sie noch einmal,
sich recht ruhig zu verhalten, und Pastor Winter führte sie an die
Kasse.

		Fräulein Reuter hatte sich jedoch nicht entschließen können, sie
dort ganz unbeschützt zu lassen, so war der alte Pohl beauftragt
worden, sich in der Nähe des jungen Mädchens aufzuhalten, und nun
stand er hinter ihrem Stuhl, steif wie ein Grenadier – was ihm sein
Hochzeitsfrack, der ihm unheimlich eng geworden war, allerdings
bedeutend erleichterte.

		Wally war voller Ungeduld, und nachdem Pastor Winter sich
entfernte, bestürmte sie den Alten mit Fragen; als sie aber ein
paarmal seine gewöhnliche, orakelhaft dunkle Redensart: »Kann sein,
Komteßchen, kann aber auch nicht sein,« vernommen hatte, schwieg
sie still, zumal es jetzt die Treppe heraufgestampft, gesprungen
und getrippelt kam. »Pohl, Pohl, sie kommen!« rief sie in [bookmark: page137] Angst und
Wonne, »jetzt geht es los,« und Pohl setzte sein grimmigstes
Gesicht auf, als gälte es, sein Komteßchen vor einem Haufen Wilder
zu beschützen.

		Mit strahlendem Lächeln verkaufte Wally ein Billet nach dem
andern, und manches Geldstück fiel auf ihren Teller, von dem keine
kleine Münze zurückgenommen wurde. Bis dahin hatte sich das
Komteßchen tadellos benommen, bei einer besonders großen Spende
jedoch vergaß sie alle guten Lehren und Ermahnungen der Tante und
Pastor Winters, sie klatschte in die Hände und rief in kindlichem
Entzücken: »O, wie bin ich schon reich, wie dank ich Ihnen allen,
daß Sie so viel für unsre armen Weber thun.«

		Da wurde manches Auge feucht, und manche Hand, die schon ihr
Billet hielt, schob noch ein Geldstück auf den Teller.

		»Welch ein herziges Geschöpf, wer mag es sein?« hörte Wally eine
Dame die andre fragen. Sie kicherte übermütig in sich hinein;
welchen Spaß würde es geben, wenn sie nachher als »Künstlerin«
auftrat, und sie flüsterte ihrem grimmen Wächter zu, daß sie sich
in ihrem Leben noch nicht »himmlischer« amüsiert habe.

		Der Alte schüttelte in stummem Staunen den Kopf und hielt es bei
der zunehmenden Heiterkeit des Komteßchens für ganz angebracht,
seinen Platz hinter ihrem Stuhl zu verlassen und sich an ihrer
Seite aufzupflanzen. Wally, die hierin in ihrer Unschuld nur ein
Zeichen seiner gesteigerten Teilnahme sah, schwatzte lustig auf ihn
ein, wenn sie nicht Billete zu verkaufen hatte.

		Nun nahm das Konzert seinen Anfang, und nachdem noch einige
Nachzügler gekommen waren, konnte das junge Mädchen ihr Geschäft
für beendet ansehen; nach einem Blick auf ihre gefüllte Kasse
sprang sie auf. Sie mußte ihrer Wonne Ausdruck geben, sie konnte
nicht anders, und da sie keinen würdigeren Gegenstand in der Nähe
sah, umfaßte sie den ahnungslosen Alten und drehte ihn mit sich im
Kreise.

		»Um Gotteswillen, Komteßchen, mein Frack!« rief er entsetzt.
[bookmark: page138]

		»Was ist mit ihm, Pohl, kann er das Tanzen nicht vertragen?«

		Der Alte legte den Finger an die Nase, wie er in bedenklichen
Fällen zu thun pflegte, und sagte: »Kann sein, daß er platzt, wenn
ich mich so schnell bewege, kann aber auch nicht sein.«

		Wally mußte sich vor Lachen setzen, und Pohl stand ernsthaft
daneben und sah sein Komteßchen verwundert an; war es denn möglich,
daß sein alter Frack dem Kinde solchen Spaß machte?

		Wally stand auf, trocknete die Thränen, die die Heiterkeit ihr
ausgepreßt hatte, klopfte ihm auf den Arm und sagte: »Wir wollen
ihm das letztere wünschen, Pohl, aber nun setzen Sie sich an meinen
Platz und verlassen die Kasse nicht einen Augenblick, bis Herr
Pastor Winter sie Ihnen abnimmt. Hören Sie, Pohl, bewachen Sie sie
mit Argusaugen!«

		»Nee, Komteßchen, meine eigenen sind mir lieber,« entgegnete der
Alte bedächtig, »hab' mich mein Lebtag nicht auf andrer Leute ihre
verlassen.«

		Wally nickte ihm zu und flog davon, denn sie war schon wieder in
Gefahr, an einem Lachkrampf zu ersticken.

		Nun wird es wohl Zeit, daß wir uns einmal nach dem Verlauf des
Konzertes umsehen, und da wollen wir zunächst mit dem
erwartungsvollen Publikum das Programm lesen.

		I. Teil.

		II. Teil.

		[bookmark: page139]
Die erste Nummer des Programms war verhallt, Eva und Else erhoben
sich erleichtert und verbeugten sich dankend, als ihnen
freundlicher Beifall geklatscht wurde. Beide hatten sich
rechtschaffen geängstigt, namentlich Else, die es sich nicht merken
lassen wollte, besonders Eva gegenüber. Sie waren nun aber doch
beide herzlich froh, als sie in das kleine Zimmer zurückeilen
konnten, wo sie freudig empfangen wurden. Die Pastorin, Fräulein
Reuter und Suse waren ebenfalls dort geblieben, und die beiden
ersteren atmeten erleichtert auf, daß eine Nummer wenigstens schon
verstrichen war, denn sie befanden sich in gleicher Aufregung wie
ihre Schutzbefohlenen.

		Inzwischen war Wally erschienen und erzählte triumphierend von
dem reichen Erlös, den sie gehabt.

		Nun kam die Reihe an Alfred, und sein Vater erschien, ihn in den
Saal und auf seinen Platz zu führen. Es war ein ergreifender
Anblick, wie der schlanke, kräftige Mann den schmächtigen, zarten
Jüngling führte, und in manches Auge trat eine Thräne. Wie
ermunternd klopfte der Pastor seinem Sohne auf die Schulter, ehe er
ging, doch Alfred bedurfte dessen nicht; er dankte dem Vater mit
sanftem Lächeln, dann setzte er seinen Bogen an, so sicher, so
ruhig, wie immer, denn ihn störte nichts, er lebte jetzt nur den
Tönen.

		Die ideal schöne Erscheinung des blinden Jünglings that wohl im
Anfang viel, daß ihm alle Herzen zuflogen, aber als er seinen Bogen
senkte, jubelten sie nicht allein ihm zu, sondern der göttlichen
Kunst, die er zum Ausdruck [bookmark: page140] gebracht. Ein verklärter Schimmer lag auf
dem Antlitz, als er sich dankend verneigte, und tief bewegt, mit
hoher Freude im Herzen, verließ er am Arme des Vaters den Saal.

		»Du hast deine Sache gut gemacht, mein alter Junge!« sagte der
Pastor gerührt, als sie das Nebenzimmer erreicht hatten, und zog
den Sohn in seine Arme.

		Alle umringten ihn, ihm Glück zu wünschen; die Pastorin drückte
ihn unter heißen Thränen ans Herz. »Wenn es dich nur nicht zu sehr
aufregt, mein gutes Kind!« und sie legte die Hand besorgt an seine
Stirn.

		»Sei ruhig, mein liebes Mütterchen, ich habe mich in meinem
Leben nicht glücklicher und dankbarer gefühlt, als in diesem
Augenblick.«

		»Nun legst du dich aber still eine Weile nieder und sprichst
kein Wort!« gebot die besorgte Mutter, und führte ihn energisch
nach dem kleinen Sofa in der Ecke des Zimmers.

		Er ließ es lächelnd geschehen, daß sie ihn sorgsam zurecht
bettete, und drückte dankbar ihre Hand an seine Lippen.

		»Ach, Eva, jetzt komme ich!« flüsterte Maria und schmiegte sich
ängstlich an die Schwester, »ich ängstige mich tot, paß auf, ich
werfe um!«

		Mit einiger Besorgnis sah Eva in das blasse Gesichtchen mit den
angstvollen Augen. »Unsinn, Baby!« sagte sie energisch und faßte
die kleine, zitternde Hand mit festem Druck. »Du wirst nicht
umwerfen, hörst du? Bist die fertigste von uns und hast so
thörichte Gedanken? Komm, ich führe dich und wende dir die Blätter
um.« Fräulein Reuter trat herzu, und nach einigen beruhigenden
Worten der Tante führte Eva die Schwester in den Saal.

		Zitternd, mit gesenkten Augen folgte ihr Maria und setzte sich,
nachdem sie ihre Verbeugung gemacht, an das Klavier.

		»Vorwärts, Baby, gieb recht viel Feuer und Ausdruck!« flüsterte
Eva. [bookmark: page141]

		Ein leises, beifälliges Murmeln hatte das liebliche Mädchen
begrüßt, doch keiner hatte wohl erwartet, daß die bebenden kleinen
Hände das schwierige Tonstück so kräftig und gewandt zu Ende führen
würden. Ein lauter Applaus lohnte ihr, und lächelnd und errötend
dankte sie.

		»O, Eva, wie ist es nur möglich, daß ich vor so vielen Menschen
habe spielen können!« flüsterte sie der Schwester zu.

		»Und wie hast du gespielt, Baby, ich bin stolz auf dich,«
entgegnete Eva mit leuchtenden Augen. »Aber jetzt komm' ich, nun
hilf mir, Mieze, daß auch ich gut bestehe!«

		Schnell waren während dieses Gespräches die Noten zurecht
gelegt, Eva trat vor und nach einer graziösen Verbeugung begann sie
mit Marias vortrefflicher Begleitung das hübsche Lied: »Sah ein
Knab' ein Röslein stehn.« Sie sang mit frischer klangvoller Stimme,
und es ward ihr reicher Beifall gespendet. Mit frischem Mut sang
sie auch das zweite, und als die Schwestern in das kleine Zimmer
zurückgekehrt waren, wurden sie mit Lob überschüttet.

		Nun kam Else. Auf ihren Wunsch begleitete Maria sie zum
Umwenden. Sie hatte großen Fleiß auf das Musikstück verwendet und
führte es gut durch, war aber doch froh, als sie den Saal verlassen
konnte, nachdem auch ihr das Publikum reiche Anerkennung gezollt
hatte.

		»So weit sind wir nun glücklich,« rief Maria, »ich wollte, wir
wären erst ganz fertig!«

		»Das wollte ich gar nicht,« rief Wally, »ich amüsiere mich
köstlich.«

		»Aengstigst du dich denn nicht, Wally?«

		»Ih bewahre, ich kann es gar nicht abwarten, bis auch ich die
Lorbeeren geerntet habe.«

		Jetzt erschien die Kellnerin und brachte Erfrischungen für die
Damen, die der Pastor bestellt hatte. Dieser selbst kam nach
einigen Augenblicken, und da er im Saale gewesen, wurde er von den
jungen Mädchen bestürmt, [bookmark: page142] ihnen zu sagen, wie ihre Leistungen von
dem Publikum aufgenommen würden. Er sah mit lächelndem Wohlgefallen
in die erwartungsvollen rosigen Mädchengesichter. »Das hat euch ja
der reiche Applaus verraten, Kinder!«

		»Ja, aber Sie haben doch sicher Bemerkungen gehört, Herr Pastor,
bitte, sagen Sie es uns!« bat Eva.

		Er lachte belustigt. »Sieh, mein Töchterchen, du führst deinen
Namen ja mit gutem Recht; ich habe freilich Bemerkungen gehört,
thue aber sicher besser, sie euch nicht zu verraten, ihr möchtet
mir zu eitel werden. Nun, mein Sohn, wie geht es dir?«

		Er wandte sich zu Alfred, der lächelnd zuhörte. »Gut, lieber
Vater, ich danke dir.«

		»Herr Pastor, haben Sie die Kasse schon übernommen?«

		»Ja, Wally, aber noch nicht gezählt; das Vergnügen wollen wir
nachher zusammen genießen.«

		Mit Ungestüm ward die Thür aufgerissen und Rudi stürmte mit
hochroten Wangen herein. »Suse – wo ist Suse? Hast du keinen
Pfannkuchen mehr, Suse?«

		»Aber, Rudi, ich sagte dir doch, du solltest dir von Frau Berger
deinen Korb füllen lassen, wenn er leer sei.«

		»Meinst, ich hätt' das vergessen? Frau Berger hat aber keine
mehr.«

		»Wie – das ist nicht möglich, Rudi, ihr könnt nicht schon alle
Pfannkuchen verkauft haben.« »Doch, ich habe meinen Korb viermal
voll gehabt und Grete ihren dreimal, und meine sind weg und Grete
hatte nur noch ein paar.« »Du bist ein Prachtjunge,« rief Suse
entzückt aus und umarmte den Kleinen, »wie hast du das aber
angefangen, Rudi?«

		»O, das war sehr einfach; als die Pause anfing, stieg ich auf
einen Stuhl dicht bei der Treppe, wo sie alle vorbei mußten, und
rief ganz laut: ›Ach, bitte, will nicht jeder einen Berliner
Pfannkuchen für die armen Weber essen? Sie sind ganz frisch und das
Stück kostet nur zehn Pfennig.‹ Da hättest du mal sehen sollen,
Suse, wie sich alle freuten und wie sie zulangten, jeder [bookmark: page143] wollte
einen haben, und Frau Berger brachte mir selbst welche, wenn meine
verkauft waren.«

		Suse strahlte. »O, Mutter, denke nur, alle meine Pfannkuchen
verkauft!«

		»Wo ist denn Martha, Rudi?« fragte der Pastor.

		»Ja, ist sie nicht hier, Vater? Ich habe sie lange nicht
gesehen.«

		Der Pastor eilte nach der Thür, und Rudi schoß mit den Worten
hinterdrein: »Sie hat gewiß noch welche.«

		Der Pastor hielt im ganzen Hause Umschau nach seinem
Töchterchen, fragte auch diesen und jenen, doch niemand hatte das
Kind gesehen.

		»Du, Vater, kannst du dir denken, daß sie mit ihren Pfannkuchen
nach Hause gelaufen ist?« fragte Rudi.

		Ja, das konnte sich der Vater sehr gut denken, doch da erinnerte
sich die Wirtin noch rechtzeitig, daß sie die Kleine zuletzt bei
der Damengarderobe gesehen habe. Der Pastor folgte diesem
Fingerzeig, und Rudi eilte mit langen Schritten hinterdrein.

		Richtig, in der Ecke, die der große Kachelofen bildete, von
Mänteln und Tüchern gänzlich verborgen, saß das kleine Mädchen
zusammengekauert und weinte zum Herzbrechen, und neben ihr stand in
beschaulicher Ruhe ihr Korb, noch bis zum Rande gefüllt.

		»Nun, sieh, Vater, nicht einen einzigen hat sie verkauft, es ist
eine Schande,« rief Rudi in edler Entrüstung, ergriff den Korb und
stürmte mit ihm davon, ohne auf das weinende Schwesterchen zu
achten.

		Der Pastor zog die Kleine mit sanfter Gewalt empor. »Nun, sage
mir, Martha, was dies alles zu bedeuten hat?«

		»Es war – zu – zu schrecklich,« brachte die Kleine unter
Schluchzen kaum verständlich hervor.

		»Du hattest Mutter und mir aber doch so fest versprochen, mutig
und brav zu sein, und es ging doch auch ganz gut, als ich dich
verließ?«

		»Ja, Vater, aber nachher kam eine Dame, die sagte – es wäre
reine Bettelei.«

		Der Pastor hatte sich gesetzt und zog die Kleine auf [bookmark: page144] seine
Kniee. »Mein liebes Kind,« sagte er gütig, »wenn wir etwas für
unsre armen Mitmenschen thun wollen, so müssen wir manch häßliches
Wort geduldig hinnehmen. Unsern Stolz, unsre Empfindlichkeit, unsre
Schüchternheit, oder wie die Eigenschaften sonst heißen mögen,
müssen wir getrost beiseite setzen und nur an unser Vorhaben
denken, wenn es uns gelingen soll. Sieh, Martha, ich hatte vor
Jahren einen armen, lungenkranken Kandidaten in der Gemeinde, der
seine Gesundheit nur wieder erlangen konnte, wenn er ins
Hochgebirge geschickt wurde. Da seine Eltern mittellos waren, nahm
ich mich der Sache an und wandte mich an diesen und jenen, um die
nötige Summe zusammen zu bringen. Manche Gabe wurde mir mit
freundlichen Worten zu teil, aber auch manche mit großer
Unliebenswürdigkeit; andre wiesen mich ganz ab, und ein reicher
Mann erklärte mir, ich möge nur weiter gehen, er habe sein Geld
nicht für fremde Menschen erspart; wozu solch armer Mensch
überhaupt studiere, der hätte ein Handwerk lernen können. Das hieß
auf gut deutsch: hinausgeworfen werden.«

		»Und da, Vater, was thatest du?« fragte die Kleine atemlos.

		»Ich ging in das nächste Haus, in dem kein reicher Mann wohnte,
doch er gab mir aus warmem Herzen.«

		Martha senkte das Köpfchen. »Und dein kranker Kandidat,
Vater?«

		»Er kehrte nach Jahresfrist gesund heim; Martha, meinst du
nicht, daß ich reich entschädigt war für alle seinetwegen erlittene
Unbill?«

		Martha nickte und seufzte tief. »Ich wollte, ich wäre auch so
tapfer wie du, Vater!«

		»Ja, ein wenig mehr Tapferkeit könnte dir allerdings nicht
schaden, Töchterchen. Es thut mir besonders deinetwegen leid, daß
du dich um die Freude gebracht hast, etwas für die armen Weber zu
thun.«

		»Da, Vater,« sie öffnete die Hand, und es kam ein
Zehnpfennigstück zum Vorschein. »Mehr hab' ich nicht eingenommen,
es wird dem lieben Gott wohl nicht genug sein.« [bookmark: page145]

		Der Pastor unterdrückte ein Lächeln, als er das, von der heißen
Hand ganz feucht gewordene Geldstück in Empfang nahm. »Laß gut
sein, Martha,« entgegnete er gütig, »ich glaube, in der göttlichen
Wagschale wiegt dein Zehnpfennigstück ebenso schwer, wie Rudis
Markstücke; aber nicht wahr, du versprichst mir, dich in Zukunft
mehr zusammen zu nehmen und dein kleines Hasenherz zu
bekämpfen?«

		»Ja, Vater, ich will immer daran denken, daß du doch
weitergegangen bist, als sie dich hinausgeworfen haben.«

		»Gut, Kind, die Erinnerung kann dir jedenfalls nicht schaden.
Nun komm aber, Mutter beunruhigt sich sonst um uns beide.«

		Das Konzert hatte inzwischen längst seinen Fortgang genommen.
Eva und Else hatten ihre Ouvertüre sehr hübsch gespielt, dann war
die Reihe an Edmund gekommen. Er, der zuerst so mutig gewesen,
wurde immer aufgeregter und mit brennenden Wangen betrat er das
Podium, machte eine hastige Verbeugung und blies sein Stück mit
einer Schnelligkeit, die seiner Lunge alle Ehre machte.

		»Ein tüchtiger Junge!« sagte ein behäbiger Landmann, und gab das
Zeichen zum Applaudieren.

		Nach einer zweiten linkischen Verbeugung stürzte der Knabe
hinaus und rief aus vollem Herzen: »Es war gräßlich, ich blase in
meinem Leben nicht wieder vor so vielen fremden Menschen.«

		»Aus welchem Geschwindmarsch war dein Tonstück eigentlich,
Edmund?« fragte Wally neckend.

		Jetzt erschien der Pastor mit Martha und lenkte die allgemeine
Aufmerksamkeit von dem verlegenen Jungen ab. Edmund hatte in diesem
Augenblick sehr viel Verständnis für sein Schwesterchen und er
raunte ihr zu: »Du, Marthchen, ich werd' dich in Zukunft immer
beschützen, du brauchst dich nie wieder zu fürchten.«

		Nachdem Eva ihr Lied zur allgemeinen Zufriedenheit gesungen
hatte, war endlich der große Augenblick [bookmark: page146] für Wally erschienen. Das
Herz klopfte der kecken Kleinen aber doch, als sie mit Maria auf
das Podium trat und die vielen Augen auf sich gerichtet sah. Else
hatte sie gebeten, umwenden zu dürfen, Wally hatte ihr jedoch zu
ihrem Verdruß erklärt, sie fühle sich in diesem hochwichtigen
Augenblicke am sichersten unter Marias Schutz.

		Ein leises Raunen und Zischeln ging bei ihrem Erscheinen durch
das Publikum. »Das ist ja die Kleine, welche die Billete verkauft
hat!«

		»Das ist ja die kleine Komteß Thalenhorst, welch ein reizendes
Geschöpf –« so schwirrte es leise durcheinander, bis der dicke
Landmann, der auch Edmunds Ruhm gerettet hatte, halblaut ausrief:
»Ein Wettermädel, das Komteßchen!« wobei er kräftig in die Hände
klatschte. Das zündete, und von allen Seiten unterstützte man den
biedern Landmann, der seiner Freude so offen Ausdruck lieh.

		Darauf war nun unser Komteßchen allerdings nicht vorbereitet;
einen Augenblick war sie vollständig verblüfft, dann aber flog ein
sonnenhelles Lachen über ihr Schelmengesicht, und da sie glaubte,
dem liebenswürdigen Publikum besonderen Dank schuldig zu sein,
machte sie eine zierliche Verbeugung nach der andern, was den
Enthusiasmus nur noch steigerte.

		Maria brach jetzt der Angstschweiß aus. »Um Himmels willen,
Wally, komm ans Klavier,« flehte sie, und endlich brachte sie das
Komteßchen dahin, sich auf den hohen Stuhl zu schwingen.

		»Es ist wundervoll, Mieze, gerade wie bei einer großen
Künstlerin,« flüsterte sie freudeglühend.

		»Nun nimm dich zusammen, Wally, ich bitte dich, denke nur an
dein Stück.«

		»Ach, süße Mieze, es kommt wirklich auf eine Handvoll Noten
nicht an,« versicherte die Kleine und spielte nun in so genialer
Auffassung, daß der gewissenhaften Maria der Atem fast vor Angst
verging. »Wie wird sie durchkommen,« war der einzige klare Gedanke,
den sie fassen konnte, aber Wally kam durch, und es schien [bookmark: page147]
wirklich, daß es auf eine Handvoll Noten nicht ankam, denn ein
Applaus, wie er noch keinem zu teil geworden, brauste durch den
Saal.

		»Unglückskind, ich lasse dich nie wieder öffentlich spielen,«
stöhnte Fräulein Reuter, als Wally freudestrahlend zurückkehrte;
doch das Komteßchen schlang die Arme um sie und rief:
»Engelstantchen, sie sind wild vor Entzücken, und das ist die
Hauptsache.«

		Nun spielten Alfred und Maria. Das Publikum war aber warm
geworden und applaudierte so lebhaft, daß Alfred sich entschloß,
noch eine Nummer einzuschieben. Er verständigte sich mit Maria,
diese ging und er spielte ein Potpourri über russische
Volksmelodien, das mit großem Beifall aufgenommen wurde.

		So verlief das Konzert zur allgemeinen Zufriedenheit, und das
auswärtige Publikum, besonders einige Bekannte Pastor Winters,
hätten gerne die Bekanntschaft der jungen Künstlerinnen gemacht,
doch der Pastor, der dies vorausgesehen und durchaus nicht
wünschte, hatte die Damen gebeten, mit den jungen Mädchen nach der
Pfarre zu gehen, und wollte mit Alfred folgen. So schnell konnte er
sich aber nicht losreißen, und Edmund begleitete den Bruder
heim.

		Die größte Aufregung hatte sich bereits gelegt, als er nach
Hause kam, und nun ging es an das Zählen der Kasse.

		Es ergab sich, daß nach Abrechnung der geringen Kosten
hundertfünfundsechzig Mark durch das Konzert eingegangen waren,
außerdem fünfzehn Mark durch Suses Pfannkuchen, nachdem sie ihre
fünf Mark für Auslagen zurückerhalten; nun kamen noch die zwanzig
Mark dazu, die Wallys Vater geschickt, so war es gerade die runde
Summe von zweihundert Mark.

		Es herrschte eine Freude sondergleichen unter den jungen
Mädchen, die von den Erwachsenen redlich geteilt wurde. Am
seligsten war Alfred; in seinem Herzen lebte ein stilles, tiefes
Glück.

		[bookmark: page148]

	
		
		Elftes Kapitel.

		Endlich nahte die Weihnachtszeit, die liebe, selige, der alle
Kinderherzen mit gleicher Sehnsucht und gleicher Freude
entgegenschlagen. Es war ein echtes Weihnachtswetter, das heißt,
der Schnee glitzerte auf den Dächern und lag wie ein krystallener
Schmuck auf den majestätischen Tannen, welche die Zweige leicht
unter seiner Last neigten. Die Nachmittagssonne leuchtete
freundlich nieder auf die weiße Hülle, die auf Berg und Thal
ruhte.

		In zwei Tagen war heiliger Abend, da war es kein Wunder, daß die
Augen der jungen Wanderer gar fröhlich leuchteten, die von dem
Dörfchen Grünberg nach Wildemann marschierten. Wir erkennen in
ihnen unsre jungen Freundinnen, und in den beiden schlanken
Jünglingen Gerd und Alfred, die Arm in Arm neben den jungen Mädchen
einherschritten. Sie kamen aus dem Schreiberschen Häuschen, wo sie
alt und jung in reichem Maße beschert und fast überschwenglichen
Dank geerntet hatten. Es war ihnen überdies die Genugthuung
geworden, daß sie Christoph wiedersahen, der gerade jetzt vor
Weihnachten aus der Klinik entlassen wurde und ihnen mit
treuherziger Dankbarkeit die Hände gedrückt hatte.

		Sein Antlitz war nicht mehr blaß und abgehärmt, und aus seinen
Augen hatte die Freude der Wiederherstellung gesprochen.

		Vor Fräulein Reuters Hause trennten sich die Freundinnen von den
Jünglingen und den Kindern; auch Suse war für den Abend eingeladen,
da Fräulein Reuter eine Bescherung mit ihren Zöglingen feiern
wollte, denn am folgenden Tage reisten die jungen Mädchen heim.

		Fröhlich eilten sie ins Haus, um der alten Dame ausführlich ihre
Erlebnisse mitzuteilen. Welche Ueberraschung harrte aber ihrer. An
Fräulein Reuters Seite saß ein stattlicher Herr, der sich bei dem
Eintritt der jungen Mädchen erhob. Verdutzt und verlegen blieben
[bookmark: page149]
diese stehen, nur Wally stieß einen Jubelruf aus, warf Else fast um
und sprang in die Arme des Herrn, der sie zärtlich ans Herz
drückte. »Papa, lieber, einziger Papa, wie ist es möglich, daß du
schon hier bist?« rief sie.

		»Ich hatte mir es so hübsch gedacht, mein Töchterchen zu
überraschen, und bin mit einem früheren Zuge gefahren, traf meinen
Wildfang aber natürlich nicht daheim.«

		»O Papa, das hätte ich nur wissen sollen, aber die Bescherung
hätte ich mir auch nicht können entgehen lassen.«

		Der Graf lachte heiter. »Mache mich jetzt mit deinen Freundinnen
bekannt, Kind,« sagte er.

		»Rate, Papa, du mußt jede einzelne nach meinen genauen
Beschreibungen kennen,« rief Wally und zog den Vater näher zu den
Freundinnen.

		Lächelnd ließ der Graf seine Blicke über die rosigen
Mädchengesichter gleiten und sagte dann zu Maria: »Ich kann gar
nicht irren, Sie sind Fräulein Maria?« Diese verneigte sich
errötend, und der Graf riet zur allgemeinen Belustigung weiter. Er
war jedoch nicht immer so glücklich, und es rief ein fröhliches
Gelächter hervor, als er Else, die eine besonders vornehme Haltung
angenommen hatte, für die unscheinbare Suse und diese wieder für
Else hielt. Die letztere war innerlich tief gekränkt, ließ es sich
jedoch nicht merken, dachte aber, Wally müßte ein schlechtes Bild
von ihr entworfen haben.

		»Morgen werde ich wohl das Vergnügen haben, die sämtlichen
jungen Damen, Fräulein Suse ausgenommen, unter meinen Schutz zu
nehmen?« fragte der Graf freundlich.

		»Nicht wahr, Papa, das thust du gern?« rief Wally. »Ich denke es
mir furchtbar interessant für einen Herrn, mit vier so hübschen
jungen Mädchen zu reisen.«

		Der Graf wandte sich Fräulein Reuter zu. »Mein Töchterchen macht
hier ja wunderbare Studien,« sagte er scherzend, »und an zu großer
Bescheidenheit scheint sie auch nicht zu leiden.« [bookmark: page150]

		»Einziger Papa,« rief Wally, ehe die alte Dame zu Worte kommen
konnte, »Gerd sagt, Selbsterkenntnis sei eine schöne Tugend, und
ich bin wirklich zu der Einsicht gekommen, daß ich unter Tante
Helenes Scepter ein unwiderstehliches Geschöpf geworden bin.«

		»So, so, wenn nur andre Menschen auch so denken, das scheint mir
wichtiger als deine Selbsterkenntnis. Aber sage, Wildfang, willst
du gar nicht wissen, wie es Mama und Walther geht?«

		»Natürlich Papa, ich wundere mich, daß du mir noch gar nichts
von ihnen gesagt hast.«

		Der Graf lächelte und zog sein Töchterchen neben sich nieder, um
ihr von der lieben schönen Heimat zu erzählen und von der Ungeduld
der Mutter und des Brüderchens, ihren Wildfang erst wieder daheim
zu haben.

		Inzwischen scharten sich die übrigen jungen Mädchen um Fräulein
Reuter und entwarfen ihr eine lebhafte Schilderung der soeben
verlebten Feier. »Es freut mich, Kinder,« sagte sie, »daß die
Freude und Dankbarkeit eurer Schützlinge euren Erwartungen
entsprochen hat.«

		»Ja,« sagte Else mit erhobener Stimme, »wirkliche Dankbarkeit
findet man selten und deshalb thut sie dem Herzen um so wohler;
meist neidet die Hefe des Volkes den Höhergestellten Glück, Ansehen
und Reichtum.« Sie schielte nach dem Grafen hinüber; sollte er ihre
wohlgesetzte Rede nicht gehört haben, die ihm nur beweisen sollte,
mit welch hochgebildeten jungen Damen er zu thun habe?

		Er hatte jedoch nur Augen für sein Töchterchen; in der jetzt
zufällig eintretenden Pause hob er jedoch den Kopf, und als er
Elses Augen auf sich gerichtet sah, fragte er: »Entschuldigen Sie,
Fräulein Else, Sie haben mich etwas gefragt?«

		Else errötete tief und stammelte verwirrt, daß sie nur im
allgemeinen gesprochen habe. Sie fühlte unklar, daß sie sich
lächerlich gemacht hatte, und sie bemerkte wohl, daß die
Freundinnen nur mit Mühe das Lachen unterdrückten, [bookmark: page151] ja, selbst um
Fräulein Reuters Mund zuckte es verräterisch. Um dem verlegenen
Mädchen zu Hilfe zu kommen, bat sie Eva und Maria, den Theetisch
herzurichten, sie habe die Theestunde etwas früher angesetzt, damit
seien gewiß alle einverstanden.

		Die beiden Schwestern verschwanden, und der Graf begann nun eine
Unterhaltung mit Fräulein Reuter, in die er auch die jungen Mädchen
hineinzog. Die Theestunde vereinigte sie alle wieder, und unter
zwanglosem Plaudern wurde das Mahl eingenommen. Heute fiel Eva die
Aufgabe zu, den Thee herumzureichen; die Mädchen mußten dergleichen
kleine Dienstleistungen wöchentlich umgehen lassen, denn Fräulein
Reuter hielt sehr darauf, daß ihre Zöglinge auch lernten, anmutig
am Kaffee- oder Theetisch zu präsidieren.

		Nach beendetem Imbiß geleitete sie den Gast in das Wohnzimmer
und bat dann geheimnisvoll lächelnd, sie ein Viertelstündchen zu
entschuldigen.

		»Nun kommt unsre Bescherung,« rief Wally, »ich bin furchtbar
neugierig, was ich alles bekomme! Einziger Papa, hast du auch recht
hübsche Geschenke mitgebracht?«

		»Aber Kleine, es ist ja erst übermorgen Weihnachten,« neckte der
Graf, »was willst du heute schon mit den Geschenken?«

		»Ach, Papachen, ich wette, du hast die schönsten Geschenke für
uns alle mitgebracht.«

		»Kind, du setzest mich in arge Verlegenheit.«

		»Das wäre das erste Mal,« rief Wally sorglos lachend, »ich kenne
dich zu genau, Herzenspapa, und weiß bestimmt, daß du keine einzige
von uns vergessen hast.«

		Der Graf sah mit innigem Lächeln auf das kleine Mädchen herab,
das sich mit so gläubigem Vertrauen an ihn schmiegte. »Kind, ich
glaube, du bist seit Ostern kaum einen Zoll gewachsen,« sagte er,
mit den dunklen Löckchen spielend.

		»Nicht wahr, Papa? Ich weiß auch nicht, wie du zu solchem
Liliputchen kommst. Nächstens können wir [bookmark: page152] uns für Geld sehen
lassen, als Riesenvater und Zwergenkind.« Da ertönte aber die
Klingel, »hurra, jetzt geht es los.« Sie zog den Vater mit sich
fort und lachend und schwatzend drängte sich die fröhliche
Mädchenschar in den Saal.

		Heller Lichterglanz strahlte ihnen von einer prächtig
geschmückten Tanne entgegen, und einen Augenblick standen alle
verstummt. Da tönten die weichen Klänge des Harmoniums an ihr Ohr,
das Fräulein Reuter meisterhaft spielte, und still scharten sie
sich um die geliebte Lehrerin, um in den Choral einzufallen, den
sie spielte. Wally hatte den Vater eng umschlungen, und ihr
Gesichtchen drückte die ganze Wonne aus, die ihr Herz empfand.

		Als der Choral beendet war, forderte Fräulein Reuter ihre
Zöglinge auf, ihre Plätze aufzusuchen und sich ihrer kleinen Gaben
zu freuen. Das ließen sich die jungen Mädchen nicht zweimal sagen,
jubelnd und lachend eilten sie zu der weißgedeckten langen Tafel,
in deren Mitte der Tannenbaum stand, und auf der die Geschenke
aufgebaut lagen. Jede fand ein gutes Buch und irgend eine
Kleinigkeit von Fräulein Reuter; die eine erhielt eine hübsche
Schleife, die zweite eine zierliche Schürze, die dritte ein
Handarbeitstäschchen und so fort. Die Freude war groß, besonders da
sich die jungen Mädchen auch untereinander kleine Geschenke
gearbeitet hatten, die sie sich jetzt mit feierlichen oder
scherzhaften Worten überreichten.

		Große Heiterkeit erregte Evas Gabe an Suse; es war ein
selbstangelegtes Kochbuch, praktisch eingeteilt, und jede Abteilung
mit dem genauen Rezept eines Gerichtes versehen. Auf dem ersten
Blatt stand mit schöner Frakturschrift Suses Name und die
Jahreszahl, auf dem zweiten folgendes Gedicht, von Eva selbst
verfaßt:

		Die künft'ge Hausfrau muß

Dem Praktischen sich weihn,

Drum weih mit warmem Gruß

Ich heut dies Büchlein ein. [bookmark: page153]

Bei mancher harten Nuß

Mög' es dir nützlich sein –

Recht innig warmen Kuß

Geb' ich dir obendrein.

		Mög' dir ein langes Leben

Erblüh'n im Sonnenschein,

Dir gute Genien weben

Viel Glück und Lieb' hinein –

Ein Tröpfchen noch zulegen:

»Zufriedenheit« ich mein',

Und Gottes reichster Segen,

Er weih' dein Tagwerk ein.

		»Du bist zwar noch lange keine Hausfrau, Suse,« rief Eva,
während erstere in stummer Freude auf ihr Geschenk blickte, »aber
ich dachte, ich könnte dich wohl so anreden, weil du dich doch nach
deiner Einsegnung dem Hausstande widmen willst; nicht wahr, du
nimmst mir doch diese Anrede nicht übel?«

		»O Evchen,« rief Suse, und umschlang die Freundin
freudestrahlend, »ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll, es
ist ein ganz reizender Gedanke von dir.«

		»Ja, unsre Präsidentin übertrifft sich selbst,« rief Wally
bewundernd aus, »und das hat sie in aller Heimlichkeit fertig
gebracht und keinem Menschen ein Wort davon verraten. Wie hast du
das nur angefangen, Eva, daß wir gar nichts davon bemerken konnten?
Ich brächte keinen Reim zu stande.«

		»Ein paar Knüttelverse bringt jedermann fertig, Wally, das ist
keine Kunst,« entgegnete Eva lachend und wehrte der Kleinen, die
das Gedicht durchaus noch einmal vortragen wollte. Aber Wally ließ
sich nicht stören, mit vielem Pathos las sie es nochmals und
strahlte vor Vergnügen, als ihr Vater der Freundin, die sie so
lebhaft bewunderte, einige freundliche Worte über ihr hübsches
Talent sagte. Auch Fräulein Reuter strich liebevoll über die
blühende Wange der Nichte und sagte lächelnd: »Wenn wir in Zukunft
um ein kleines Gelegenheitsgedicht verlegen sind, wissen wir ja, an
wen wir uns zu wenden haben.« [bookmark: page154]

		Else allein zeigte keine laute Freude, sie fand, daß
ungebührlich viel aus den kleinen einfachen Versen gemacht wurde,
die hätte sie sicher auch fertig gebracht, aber Eva mußte ja
natürlich wieder bewundert werden. Die jungen Mädchen achteten
ihrer Mißstimmung nicht, die sie auch ziemlich zu verbergen wußte.
Eilig trugen die jungen Mädchen ein verdecktes Tischchen herbei,
das sie vor Fräulein Reuter niederstellten, die mit dem Grafen
schon seit einiger Zeit im Gespräch auf dem Sofa saß und jetzt dem
fröhlichen Treiben zusah.

		»Was ist dies denn, Kinder?« fragte sie lächelnd.

		»Du denkst doch nicht, Engelstantchen, daß du leer ausgehen
sollst?« rief Wally, während Maria sorgsam die Umhüllung abnahm.
Eine Menge reizender Handarbeiten kamen zum Vorschein, welche die
jungen Mädchen heimlich für ihre geliebte Lehrerin angefertigt
hatten. Fräulein Reuter bewunderte sie gebührend, sagte aber
kopfschüttelnd: »Ich weiß nicht, Kinder, wann ihr das alles fertig
gebracht habt, ihr seid doch nicht etwa nachts aufgeblieben?«

		»Nein, nein, Tantchen, beruhige dich,« entgegnete Eva, »wir
haben nicht gegen dein Verbot gehandelt, sondern eben nur jeden
freien Augenblick benützt.«

		»Nicht wahr, Tantchen, du bewunderst uns?« rief Wally, »es ist
nicht zu sagen, was diese Hände alles seit dem Sommer fertig zu
bringen wußten.« Sie besah seufzend ihre feinen Fingerchen,
schmiegte sich dann an ihren Vater und sah ihn unruhig und fragend
an.

		»Was willst du, Töchterchen?« fragte er freundlich.

		»Ach, Papa, Täuschungen sind sehr bitter im Leben, aber wenn man
sich in seinem eigenen Vater –« Sie schrie auf vor Entzücken, denn
in diesem Augenblick klopfte es, und der Knecht aus dem Kurhause
trat mit der Meldung ein, daß der Koffer des Herrn Grafen da
sei.

		»Gestatten Sie, Fräulein Reuter, daß er hereingebracht wird? Ich
glaube, ich darf Wally des Vergnügens nicht berauben, ihn mit ihren
Freundinnen auszupacken.« [bookmark: page155] Fräulein Reuter gab lächelnd ihre
Zustimmung, und ein nach seinem Umfange sehr verheißungsvoller
Koffer wurde in den Saal gebracht. Wally tanzte vor Vergnügen und
klatschte in die Hände, und auch die Augen der übrigen jungen
Mädchen leuchteten – was mochte er alles bergen?

		Der Graf öffnete ihn. »So, Wally, diese Seite wird zuerst
ausgepackt, aber vorsichtig, hörst du, Wildfang?«

		Glühend vor Eifer machte sich die Kleine ans Werk, unterstützt
von den Freundinnen, die bald in ebenso großen Eifer gerieten.
Zuerst kam ein wunderschönes Theegedeck für vierundzwanzig Personen
und ein feines Theeservice mit einem Begleitschreiben der Gräfin
für Fräulein Reuter zum Vorschein. Im Triumph trugen die jungen
Mädchen das reiche Geschenk der alten Dame zu, die zuerst vor
Ueberraschung keine Worte finden konnte, ihrer Freude Ausdruck zu
leihen.

		»Mein teures Fräulein,« sagte der Graf, ihre Hand ehrfurchtsvoll
an seine Lippen führend, »wir können Ihnen nie genug Dankbarkeit
bezeigen, daß Sie unser Kind so liebevoll bei sich aufgenommen
haben; nehmen Sie diese kleine Gabe als einen schwachen Beweis
derselben auf.«

		»Tantchen, du wirst einsehen, daß wir nach den Ferien eine große
Theegesellschaft geben müssen, um dies Geschenk würdig
einzuweihen,« rief Wally, die alte Dame stürmisch umarmend. »Jetzt
laßt uns aber weiter auspacken, nun kommen wir an die Reihe.«

		Sie hatte sich nicht geirrt, ein Karton kam zum Vorschein mit
der Aufschrift: »Für die jugendlichen Vertreterinnen des silbernen
Kreuzbundes.« Unter lautem Jubel wurde er geöffnet, doch verwundert
schauten die Mädchen auf seinen Inhalt, er enthielt fünf gleiche
kleinere Kartons. »Wir bekommen alle dasselbe,« jubelte Wally und
nahm einen Karton nach dem andern heraus. »Wie reizend von dir,
einziger Papa.«

		»Kind, da mußt du dich bei deiner Mutter bedanken, es ist ihre
Idee.« [bookmark: page156]

		[image: .]

		Aus den Kartons kamen zierliche lederne Kästchen hervor. Die
Mädchen sahen sich lachend an. »Wenn das so fortgeht, bleibt nichts
übrig,« rief Wally und öffnete neugierig das ihre. Ein »Ah« der
freudigsten Ueberraschung ertönte. Auf blauem Sammet lag eine
feine, kunstvoll gearbeitete silberne Kette, ihr zur Seite eine
kleine beschriebene Karte. Wally sah neugierig in die Kästchen der
Freundinnen, ja, sie enthielten sämtlich dasselbe. »Wie einzig lieb
von Mama,« rief Wally, »und denkt nur, ich habe ein Verschen
dabei.«

		»Ich auch – ich auch.«

		»Wir tragen sie nach der Reihe vor, o, es ist ein himmlischer
Spaß. Bitte, Eva, lies du den deinen zuerst.«

		Errötend begann diese:

		Ein starkes Herz, ein weicher Sinn,

Das ist die rechte Weise,

So geh durchs Erdenleben hin –

Oft eine schwere Reise.

Beug stets dein Herz vor Gott dem Herrn,

Von seiner Lieb' die Liebe lern.

		»Reizend – Wunderhübsch –« erklang es, und Eva blickte bewegt
auf die zierliche Handschrift und beschloß, diese Karte zu ihren
teuersten Erinnerungen zu legen.

		Jetzt kam Else.

		Wohlthun trägt Zinsen, vergiß das nicht,

Lern gern mit der Armut verkehren,

Gott wird dir's lohnen im Himmelslicht,

Wird Freud' dir und Segen mehren.

Beug nur das Haupt in Demut fein,

So wirst du stets sein Kind auch sein.

		Else kämpfte mit einer leichten Verlegenheit, und Wally sprach
nur ihre innersten Gedanken aus, als sie rief: »Es ist gerade, als
ob Mama die tiefsten Fältchen unsrer Herzen kennte. Suse, was hast
du?«

		»Ach, meines ist viel zu schön für mich, es ist gewiß in einen
verkehrten Kasten gekommen,« entgegnete Suse in hilfloser
Verlegenheit. [bookmark: page157]

		Ein heiteres Lachen antwortete ihr, und Eva nahm ihr die Karte
aus der Hand und las:

		Das Veilchen, das im Verborgenen blühet,

Erfüllt uns mit Freude und Wonne die Brust.

Ein Mädchen, das still für die Seinen sich mühet,

Gleicht dem, nur schaut man's mit größerer Lust.

Wohl ihm, dem solch Veilchen im Hause ersprießt,

Das täglich uns Frieden und Freude erschließt.

		»Da ist jeder Irrtum ausgeschlossen, das ist für unsre Suse, wie
sie leibt und lebt,« rief Eva warm und küßte die verlegene
Freundin.

		»Ach,« sagte diese mit tiefem Atemzuge, »wenn deine Mutter mich
sähe, Wally, würde sie mich gewiß nicht mit einem Veilchen
vergleichen, dazu paßt Maria viel besser.«

		»Was hast du denn, Mieze? Laß doch hören.«

		»Bitte, Eva, lies du es für mich,« bat diese und schob ihre
Karte der Schwester errötend in die Hand.

		Eva las:

		Dein sanftes Herz wird stets das Rechte
finden,

Gott schütze dich, du liebes Mädchenbild.

Mit Rosen mög' er deinen Weg umwinden,

An seiner Hand dich führen lind und mild.

Der Sanftmut ist das Himmelreich zu eigen,

Zu ihr hin wird sich Gottes Liebe neigen.

		Maria hatte Thränen in den Augen, Wally aber umschlang sie
stürmisch und rief: »Besser konnte es gar nicht gesagt werden,
Mieze, denn du bist ja, was die Frömmigkeit anbetrifft, unser
leuchtendes Vorbild. Aber nun komme ich, hört nur, was Mamachen zu
mir sagt:

		Das Bächlein plätschert so hell und so klar

Durch Wiesen und Waldesschatten.

Es sei dein Leben so rein und so wahr,

Wie 's Bächlein in blumigen Matten.

Gott segne und schirme dein fröhliches Herz

Und hüt' es vor Kummer und bitterem Schmerz.

		»Es ist einfach großartig,« rief Wally mit blitzenden Augen;
»Kinder, denkt nur, wie entzückend, mich mit [bookmark: page158] einem Bächlein zu
vergleichen.« Sie sprang zu ihrem Vater und umschlang ihn zärtlich.
»Einziger Papa, wie soll ich dir und Mama danken? Es ist doch zu
reizend, so nette Eltern zu haben.«

		Der Graf lachte und strich über die blühenden Wangen seines
Kindes. »Ein Glück, Wally, daß du mit ihnen zufrieden bist,« sagte
er scherzend.

		Die andern jungen Mädchen traten nun auch hinzu, ihren Dank
auszusprechen, und daß das gräfliche Paar das Rechte getroffen
hatte, sah man an den freudestrahlenden Gesichtern.

		»Willst du aber nicht weiter auspacken, Wally?« mahnte sie der
Vater, »an der andern Seite des Koffers liegen die Gaben für Pohl
und die beiden Mädchen.«

		Neugierig eilten alle an den Koffer zurück, der unerschöpflich
in seinen Ueberraschungen schien. Zwei fertige schwarze Kleider für
Sophie und Mine kamen nun zum Vorschein, mehrere Schürzen und
Taschentücher, und o Freude, ein schöner schwarzer Anzug für Pohl,
eine schwarze Halsbinde fehlte nicht. Der Rock war bei näherer
Besichtigung ein Frack; das gab ein fröhliches Gelächter, denn der
Alte hatte bei dem Konzert eine gar zu wunderliche Figur
gespielt.

		»Das habe ich Papa geraten,« erklärte Wally eifrig. »Nun wollen
wir aber alles hübsch aufbauen und sie dann rufen.«

		Pohl und die Mädchen erschienen, letztere in einiger
Verlegenheit, die jedoch bald unter der Bewunderung ihrer Geschenke
schwand. Pohl hielt in stillem Entzücken seinen Frack in den Händen
und sah ihn schmunzelnd an; ja, das war ein andres Ding, als sein
alter, verschossener Hochzeitsfrack, man sah ihm gleich an, daß ihn
ein gräflicher Schneider angefertigt hatte.

		Da tauchte Wallys Schelmengesicht an seiner Seite auf und sie
rief: »Nicht wahr, Pohl, wenn wir nun einmal wieder zusammen an der
Kasse sitzen, können wir jetzt kecklich einen kleinen Tanz mit
einander wagen?«

		»Ja, ja, Komteßchen, ich denk', der ›Gräfliche‹ hält's [bookmark: page159] aus,«
entgegnete der Alte und strich glückselig über das feine glänzende
Tuch.

		»Ach, wie schön ist so ein Weihnachtsabend!« rief Maria, als
Pohl und die Mädchen gegangen waren.

		»Und übermorgen kommt erst der wirkliche!« rief Wally, »ach
Papachen, wie ist das Leben doch schön!«

		Der Graf schlang den Arm um sein Töchterchen und entgegnete,
freundlich die frischen, frohen Mädchengesichter ansehend: »Gott
erhalte euch noch lange euer Glück, ihr lieben Kinder; solltet ihr
aber einmal ein weniger frohes Weihnachtsfest feiern, so vergeßt
nicht, daß das wahre Glück und der größte Reichtum in unsrem
eigenen Herzen ruht.«

		Wally ergriff die Hand des Vaters und drückte sie stürmisch an
die Lippen. »Du einziger Papa,« rief sie, »du glaubst nicht, wie
lieb ich dich habe, am liebsten auf der ganzen weiten Welt.«

		»Und die Mama?« fragte er lächelnd.

		»Die habe ich auch furchtbar lieb und Walter auch, aber erst
kommst du, Herzenspapa. Wenn ich dich plötzlich verlieren sollte,
könnte ich auch nicht mehr leben.«

		Es lag so viel Leidenschaft in ihrer ganzen Art und Weise, daß
der Graf sie fast besorgt ansah. »Jedes Uebermaß ist schädlich,
Wally,« sagte er liebreich, aber ernst, »lerne deine Gefühle
bezwingen und den am meisten lieben, der dir mehr sein soll als
Vater und Mutter. Und nun freue dich mit deinen Freundinnen, mein
Liebling.« Er küßte ihre klare Stirne, wandte sich dann Fräulein
Reuter zu und unterhielt sich mit dieser.

		Am nächsten Morgen reisten die jungen Mädchen unter dem Schutze
des Grafen ab. Die helle Freude leuchtete aus ihren Augen, ging es
doch der teuren Heimat zu, die sie alle lange nicht gesehen hatten,
und ihre Zungen waren geschäftig, sich die ganze Freude des
Wiedersehens auszumalen. Eva und Maria trennten sich bald von ihrem
liebenswürdigen Beschützer, der sie zu ihrem nach Hamburg fahrenden
Zuge geleitete und sie der Obhut des Schaffners mit klingender
Münze empfahl. [bookmark: page160] Das war ein Herüber- und Hinüberwinken
der vier Mädchen, bis sich der Hamburger Zug in Bewegung setzte und
die Schwestern entführte.

		Gegen zwei Uhr mittags erreichte der Graf mit den beiden jungen
Mädchen Magdeburg, wo sie einen längeren Aufenthalt hatten. Der
Graf ließ sich die Speisekarte reichen und forderte seine jungen
Begleiterinnen auf, sich ein Menü zusammenzustellen. Unter vielem
Lachen wurden sie endlich fertig und hatten eine Fleischsuppe
gewählt, dann Gänsebraten mit Grünkohl und eingemachten Früchten,
zum Nachtisch kleine Kuchen. Der Graf ließ Wein dazu bringen, und
es schmeckte allen vortrefflich.

		Zur größten Verlegenheit Elses und zum größten Ergötzen Wallys,
bewiesen die Kellner der ersteren noch mehr Zuvorkommenheit als
ihr.

		»Der schlagendste Beweis, wie vornehm du aussiehst,
Prinzeßchen,« raunte sie der Freundin schelmisch zu.

		Else fühlte sich zwar sehr geschmeichelt, es war ihr aber doch
unangenehm, die erste Rolle zu spielen.

		Der Graf lächelte, als Wally ihm zurief: »Papa, merkst du denn
nicht, daß man Else für deine älteste Tochter hält?«

		»Das kann mir nur angenehm sein,« entgegnete er freundlich, »ich
hoffe, noch öfter das Vergnügen zu haben, Vaterstelle an Fräulein
Else zu vertreten.«

		Diese dankte dem Grafen für seine Freundlichkeit und bat ihn,
sie doch nicht Fräulein zu nennen, sie sei ja noch ein
Schulmädchen.

		Der Graf nickte ihr wohlwollend zu. »Das ist recht, liebes Kind,
man weiß aber oft nicht, wie junge Damen über diesen Punkt denken.
Was meint ihr aber, Kinder, wir haben noch zwei Stunden Zeit,
wollen wir uns den Dom ansehen?«

		»Ein herrlicher Gedanke, Papachen, natürlich sind wir bereit,
nicht wahr, Else?« Diese war mit Freuden einverstanden, und sie
brachen auf.

		»Du nimmst es doch nicht übel, Papachen, wenn [bookmark: page161] wir auf dem Wege
dahin uns auch die hübschen Läden ansehen?« fragte Wally.

		»Bewahre, Kind, thut euren Gefühlen keinen Zwang an; ich bin ja
nur der Reisemarschall der jungen Damen und füge mich ganz ihren
Wünschen,« entgegnete der Graf scherzend.

		Die jungen Mädchen lachten und schritten Arm in Arm an seiner
Seite durch die schönen breiten Straßen und bewunderten die
Schaufenster, die nun zum nahe bevorstehenden Weihnachtsfeste eine
Pracht und einen Reichtum entfalteten, welche das ganze Entzücken
der jungen Mädchen hervorriefen. Else hatte zwar in Berlin jährlich
die großartigen Weihnachtsausstellungen gesehen, jedoch nie eine
solche Freude daran gehabt wie an diesem Gange. Ob es wohl die
gräfliche Gesellschaft that? Sie legte sich darüber keine
Rechenschaft ab, sie wünschte aber heimlich, daß diese interessante
Reise noch lange kein Ende nähme.

		Nach einer halbstündigen Wanderung langten sie auf dem freien
Platze an, auf dem der im gotischen Stile erbaute Dom liegt. Mit
ehrfürchtigem Staunen sahen sie zu dem ehrwürdigen alten
Baudenkmale auf, das nahezu ein Jahrtausend an sich vorübergehen
sah.

		»Wenn wir doch hineingehen könnten,« sagte Wally, und ihr Wunsch
sollte schneller erfüllt werden, als sie glaubte. Aus dem kleinen
Hause des Küsters, das ganz in der Nähe liegt, kam eine Anzahl
Personen, die ebenfalls das Innere des Domes zu sehen wünschten und
den Küster aufgesucht hatten. Der Graf schloß sich mit seinen
beiden Begleiterinnen der Gesellschaft an, und die jungen Mädchen
hörten mit gespannter Aufmerksamkeit den ausführlichen Erklärungen
des Mannes zu. Es gab viel Schönes und Altertümliches zu bewundern,
und die Freundinnen hätten sicher Zeit und Stunde vergessen, wenn
der Graf nicht an den Aufbruch gemahnt hätte. Noch voll von dem
Gesehenen folgten sie ihm und tauschten lebhaft ihre Meinungen
aus.

		»Seht euch noch einmal um,« sagte der Graf, als [bookmark: page162] sie den Domplatz
überschritten hatten, »ihr findet an diesem ehrwürdigen Bau ein
Erinnerungszeichen an Magdeburgs Schreckenstage. Seht, der Knopf
der einen Spitze fehlt, er wurde von den Tillyschen Scharen
heruntergeschossen, als sie 1631 Magdeburg zerstörten.«

		Die Mädchen sahen gedankenvoll auf den Turm und Wally rief
schaudernd: »Es war doch eine schreckliche Zeit, Papa, in der
unerhörte Greuel geschahen.«

		»Ja –« setzte Else hinzu, »man kann sich gar nicht vorstellen,
daß in dieser schönen, freundlichen Stadt so viel Blut unschuldiger
Menschen geflossen ist.«

		Unter den interessantesten Gesprächen führte der Graf die jungen
Mädchen nach dem Bahnhofe zurück, und sie setzten ihre Weiterreise
fort.

		Spät am Abend langten sie in Berlin an, und da das Hotel, in dem
der Graf abzusteigen pflegte, nicht sehr weit von Elses
mütterlicher Wohnung lag, fuhren sie erst dahin. Else
verabschiedete sich auf das herzlichste von Wally und sprach dem
Grafen in wohlgesetzten Worten, die sie sich schon während der
ganzen letzten Stunde überlegt hatte, ihren Dank für seine
freundliche Fürsorge aus, nicht ohne ihm zu versichern, es werde
ihrer Mama eine Freude und Ehre sein, seine persönliche
Bekanntschaft zu machen.

		Der Graf lächelte. »Bitte, bitte, kleines Fräulein, beides ist
ganz auf meiner Seite; empfehlen Sie mich, bitte, Ihrer Frau
Mutter, auf der Rückreise werde ich mir erlauben, ihr meine
Aufwartung zu machen.«

		»Adieu Else, grüß' deine Mama und Dore und laß dir recht viel
schenken,« rief Wally.

		Jetzt hielt der Wagen; der Portier des Hauses erschien, den
Schlag zu öffnen, aber da stand auch schon Dore, die seit einer
Stunde nach »unsrem Kinde« ausgeschaut hatte; sie wußte sich nicht
zu fassen vor Ehrfurcht, als sie des Grafen ansichtig ward, und ihr
altes Gesicht strahlte vor Wonne, als Wally ausrief: »Sieh Papa,
das ist Geheimrats Dore, von der ich dir erzählt habe.« Sie knixte
einmal über das andre und bemerkte [bookmark: page163] in ihrem Eifer gar nicht, daß der
Wagen mit den gräflichen Herrschaften davonfuhr, erst Elses Stimme
riß sie aus ihrer Verzückung.

		»Aber Dore, für mich hast du ja gar keine Augen und Ohren mehr,
freust du dich denn nicht, daß ich da bin?«

		»Na und ob,« rief die Alte und folgte dem jungen Mädchen die
Treppe hinan zur mütterlichen Wohnung, »aber Elschen, es sah zu
schön aus, als der Graf dir aus dem Wagen half, gerade als ob du
eine Prinzessin wärst, und das Komteßchen war wieder gar zu lieb,
denk' nur, Kind, sie hat sogar dem Grafen von mir erzählt.«

		Else antwortete nicht; oben an der Treppe stand eine schlanke
Frauengestalt, ein liebes, blasses Gesicht lächelte ihr entgegen.
Mit einem Jubelruf sprang sie hinauf und in die Arme der geliebten
Mutter.

	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Die köstlichen Weihnachtsferien waren vergangen, Eva und Maria
weilten seit zwei Tagen bereits wieder in Wildemann und sahen
voller Sehnsucht nach den Freundinnen aus. In Ostpreußen aber war
ein so heftiger Schneefall eingetreten, daß Graf Thalenhorst seine
Abreise um mehrere Tage verschob. Endlich klärte sich das Wetter
auf, und zur allgemeinen Freude trafen die Reisenden ein.

		Nun ging es an ein Fragen und Erzählen, jede wollte wissen, wie
die andre das Fest und die Ferien verlebt und was für Geschenke sie
erhalten habe. Da der nächste Tag ein Sonntag war, hatte der Graf
seinem Töchterchen versprochen, denselben noch mit ihr zu verleben
und seine Rückreise Montag in aller Frühe anzutreten. [bookmark: page164]

		Die jungen Mädchen freuten sich darüber, denn für Wallys
ritterlichen Vater schwärmten sie sämtlich.

		Sonntag morgens gingen sie alle zur Kirche und machten dann
einen kurzen Besuch in der Pfarre, wo sie zu ihrer Freude alles
unverändert fanden. Gerd war wieder abgereist, Alfred sah zwar blaß
und leidend aus, behauptete jedoch, sich viel wohler zu fühlen, als
im Herbste. Graf Thalenhorst hatte zur Freude der jungen Mädchen
Fräulein Reuters Einladung zum Mittagessen angenommen und
unterhielt die Jugend mit heiteren Erzählungen. Nach demselben bat
er die alte Dame, ihn auf ein Stündchen zu beurlauben, da er
wichtige Briefe zu schreiben habe. Wally aber raunte den
Freundinnen zu: »Der Papa will nur ein Mittagschläfchen halten und
hier geniert er sich, ich kenne ihn, verlaßt euch darauf.«

		Der Graf ging und die jungen Mädchen eilten in Wallys Stübchen
und plauderten lebhaft mit einander. »Komm schnell einmal her,«
rief Eva plötzlich, die am Fenster saß, »kennt eine von euch den
starken Herrn, der direkt auf unser Haus lossteuert?«

		Die andern Mädchen waren schnell herbeigeeilt und sahen
neugierig aus dem Fenster. »Das ist ja mein dicker Freund vom
Konzert her, der die erste große Spende in meinen Teller legte,«
rief Wally lebhaft, »was kann er bei unsrem Tantchen wollen?«

		Verlassen wir die jungen Mädchen und folgen wir dem Herrn zu
Fräulein Reuter. Diese las etwas verwundert die Karte, die Pohl ihr
überbrachte, der Name war ihr vollständig unbekannt: »Hans Ehrhard,
Mühlenbesitzer.« Sie gebot Pohl, den Herrn hereinzuführen und sah
ihm erwartungsvoll entgegen.

		Dieser war etwas verlegen, als er eintrat und sagte unter vielen
Verbeugungen: »Entschuldigen Sie, Fräulein Reuter, ich störe Sie
gewiß in der Mittagsruhe, ich muß jedoch heute nachmittag mit dem
Zuge wieder fort und – –« [bookmark: page165]

		»Bitte sehr, Herr Ehrhard, ich stehe Ihnen gerne zur Verfügung.
Womit kann ich dienen?« Fräulein Reuter nötigte ihren Gast neben
sich nieder und sah ihn fragend an.

		Er blickte einen Augenblick in hilfloser Verlegenheit vor sich
nieder, dann hob er schnell entschlossen den Kopf und sagte
treuherzig: »Sehen Sie, Fräulein, ich bin nicht, was man einen fein
gebildeten Mann nennt, sondern nur ein einfacher Müller und will
auch gar nichts weiter sein als das. Viele Umstände und Worte
versteh' ich nicht zu machen; nicht wahr, Sie nehmen es mir nicht
übel, wenn ich frisch von der Leber weg rede?«

		»Gewiß nicht, lieber Herr Ehrhard, und wenn ich Ihnen einen
Gefallen erweisen kann, bin ich gerne dazu bereit.«

		»Gott geb's, Fräulein, daß Sie wahr sprächen; Sie würden mir
eine große Sorge vom Herzen nehmen, wenn Sie meinen Wunsch
erfüllten. Sehen Sie, ich habe eine einzige Tochter, die ich lieber
habe als ich zeigen darf, denn ich habe die zweite Frau, und diese
würde es mir nie vergeben, wenn ich zeigte, daß mir das Kind lieber
ist als sie. Ihnen muß ich die volle Wahrheit sagen, Fräulein,
damit Sie mich ganz verstehen. Die Mathilde ist eine
rechtschaffene, tüchtige Frau, hält die Wirtschaft im Stand und die
Mägde in Ordnung wie keine zweite, aber meine Lisi ist es nicht,
die war so sanft und lieblich und dabei so frisch und so froh, wie
ein Sommermorgen, und das Kind, das Liesel, glich ihr aufs Haar,
bis – nun ja, bis ich ihr die Stiefmutter gab. Ich konnte in dem
großen Getriebe nicht ohne Hausfrau fertig werden, Fräulein, sonst
hätte ich das Andenken meiner Lisi heiliger gehalten.« Er seufzte
tief und fuhr nach einer Pause fort: »Meine Frau hatte von Anfang
an kein Herz für das Kind, und es ward nicht besser, als unsre
beiden kleinen Jungen geboren wurden; sie versteht Liesels Art
nicht und die Kleine ist scheu und still geworden, auch gegen mich,
und das, Fräulein, bekümmert mich am meisten. Vor vier Jahren nahm
ich eine Erzieherin, in [bookmark: page166] der Hoffnung, wenn eine Dame ins Haus
käme, die das Kind liebte, möchte alles anders werden. Ich wählte
ein ganz junges Mädchen, weil ich dachte, so ein frisches, junges
Blut müsse auch frisch und fröhlich sein, da hatte ich mich aber
gewaltig geirrt. Das Fräulein war gar zu gesetzt für ihre Jahre und
kümmerte sich außer den Unterrichtsstunden gar nicht um die Kleine;
da saß sie bei ihren Büchern und lernte und studierte, daß sie
trotz der guten Kost und der gesunden Luft ganz blaß und schmal
ward. Sie bereitete sich, wie sie sagte, zum Examen vor; ihr Vater
war nicht reich genug, sie auf das Seminar zu schicken. Das war ja
nun sehr lobenswert, und ich hatte nicht das Herz, sie darin zu
stören, aber was glauben Sie wohl, was für meine kleine Lisa dabei
herauskam? Das Kind faßte ebensolche Vorliebe für die Bücher und
erklärte mir bestimmt, auch einmal Examen machen zu wollen.«

		»Das ist so schlimm, nicht,« entgegnete Fräulein Reuter
lächelnd, »wenn sie Lust und Gaben dazu hat, ist es ein schöner
Beruf, Lehrerin zu sein.«

		Der Müller wiegte nachdenklich sein schon leicht ergrautes
Haupt.

		»Ja, ja,« sagte er dann, »es mag das Beste sein, denn zu Hause
bei der Mutter kann ich sie später doch nicht lassen. Nun will ich
aber Ihre Geduld nicht länger mißbrauchen, Fräulein Reuter, sondern
schnell zu meiner Bitte kommen. Unsre kleine Erzieherin reiste
Weihnachten nach Hause, schrieb aber vor acht Tagen, sie könne noch
nicht kommen, da ihre Mutter schwer erkrankt sei, und gestern
erhalten wir die Todesanzeige mit der Nachricht, daß sie nun
vorläufig zu Hause bleiben müsse bei Vater und Geschwistern. Das
arme Ding, es mag ihr schwer genug werden, die Gelehrsamkeit an den
Nagel zu hängen und dafür den Kochlöffel in die Hand zu nehmen. Was
soll ich nun aber anfangen, woher soll ich so schnell eine andre
Erzieherin nehmen? Ich wollte schon die nötigen Schritte thun, da
erklärte mir plötzlich Elisabeth kurz und bündig, sie ginge lieber
von Hause in ein Pensionat, wo [bookmark: page167] sie was Tüchtiges lerne. Vielleicht
hat das Mädel recht, aber mich kommt es hart an, mich von meiner
Einzigen zu trennen, und da ich sie doch gerne in der Nähe behalten
möchte, um sie hin und wieder einmal zu sehen, komme ich zu Ihnen,
Fräulein Reuter, und frage Sie, ob Sie mein Herzblatt aufnehmen
wollen?«

		»Aber bester Herr Ehrhard, ich habe gar kein regelrechtes
Pensionat,« rief Fräulein Reuter bestürzt. »Ich habe nur meine
beiden Nichten bei mir aufgenommen, außerdem die kleine Gräfin
Thalenhorst, die hauptsächlich ihrer Gesundheit wegen bei mir
weilt, dann noch ein junges Mädchen aus Berlin.«

		»Ich weiß, Fräulein Reuter, ich weiß, ich habe die jungen
Mädchen damals beim Konzert gesehen, und wenn ich je einen großen
Wunsch gehabt habe, so ist es der, meine Lisi unter ihnen zu
wissen; vielleicht würde das Kind solcherweise auch noch frisch und
froh.«

		Fräulein Reuter schüttelte bedenklich den Kopf. »Ich bin nicht
jung mehr,« sagte sie, »und ich leite den Unterricht allein mit
Pastor Winter, nur Rechnen und Gesangstunde giebt ein Lehrer des
Ortes. Die Tochter Pastor Winters nimmt ebenfalls teil an dem
Unterricht, und eine sechste Schülerin würde mir wirklich zu viel
werden.«

		Der Müller sah sie traurig an. »Weisen Sie meine Kleine nur
zurück, weil sie ein einfaches Müllerkind ist?«

		Fräulein Reuter reichte ihm die Hand. »Nein, Herr Ehrhard, gewiß
nicht, denn ich bin sicher, daß Graf Thalenhorst nichts gegen die
Aufnahme Ihres Töchterchens haben würde; er ist sogar heute
hier.«

		»O, dann sprechen Sie, bitte, mit ihm,« fiel der Müller ihr ins
Wort, »ich würde so glücklich sein, wenn mein Kind zu Ihnen käme.
Ich habe so viel Liebes und Gutes von Ihnen und Ihren Zöglingen
gehört, Fräulein Reuter, daß ich meine Kleine keinem Menschen
lieber anvertrauen möchte, als Ihnen.«

		»Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen, Herr Ehrhard, wenn ich mich
aber auch bereit erklären wollte, [bookmark: page168] Ihre Tochter aufzunehmen, so muß
ich immer erst wissen, wie Pastor Winter darüber denkt, ob ihm die
sechste Schülerin nicht zu viel wird. Wie alt ist Ihr
Töchterchen?«

		»Sie wird Anfang Juli sechzehn Jahre.«

		»Da würde sie ja sehr gut zu meinen jungen Mädchen passen. Wann
reisen Sie wieder fort von hier, mein Herr?«

		»Mit dem Sechsuhrzuge nach Lautenthal; von dort liegt meine
Mühle ungefähr noch eine Stunde weit bei dem Dorfe Wallnitz.«

		»Wollen Sie mir zwei Stunden Zeit lassen, Herr Ehrhard, um mich
mit Pastor Winter zu beraten?« bat Fräulein Reuter.

		»Ich bin Ihnen von Herzen dankbar dafür, geehrtes Fräulein, und
hoffe zu Gott, daß Ihr Entschluß günstig für mein armes Kind
ausfallen möge. Ich glaube, bei Ihnen würde Liesel finden, was sie
im Vaterhause entbehren muß: die Geduld und Liebe einer Mutter.« Er
beugte sich nieder und führte in etwas unbeholfener Galanterie
Fräulein Reuters Hand an die Lippen.

		Bewegt und sinnend sah sie ihm nach, als er durch den Garten
ging. Vater und Kind jammerten sie, und ihr gutes Herz riet ihr,
das letztere aufzunehmen. That sie aber damit das Rechte?

		Da ward die Thür ungestüm geöffnet, und voran Wally, stürmten
die jungen Mädchen ins Zimmer.

		»Tantchen, was war das für ein merkwürdiger Besuch?«

		»Was wollte der dicke Herr von dir? Denke nur, Tantchen, er ist
ein guter Bekannter vom Konzert.«

		»Er hat sich unerlaubt lange aufgehalten und dich in deiner
Mittagsruhe gestört.« So schwirrte es durcheinander und Fräulein
Reuter drückte lachend die Hände auf die Ohren. »Ich hätte nicht
geglaubt, Kinder, daß ihr so grenzenlos neugierig wäret,« sagte
sie, als sie zu Worte kommen konnte. »Leider ist es mir aber
unmöglich, eure Neugierde zu befriedigen, sondern ich muß [bookmark: page169] euch
bitten, mich allein zu lassen und mir Pohl zu schicken.«

		Die jungen Mädchen sahen sie verwundert an, merkten aber, daß es
diesesmal Ernst war und zogen sich, neugieriger noch, als sie
gekommen waren, in Wallys Zimmer zurück.

		Nachdem sie hier fast eine Stunde gewartet hatten, erschien
Pohl, sie zum Kaffee zu rufen.

		»Man erinnert sich unsrer wirklich,« murrte Else leise und
setzte eine beleidigte Miene auf, als sie ins Zimmer traten.

		»Nun Kinder, lebt ihr noch, oder seid ihr umgekommen vor
Neugierde?« rief Fräulein Reuter ihnen lächelnd entgegen.

		»Beinahe ist es so, du böses Tantchen,« entgegnete Wally,
»sollte dies eigentlich ein Extra-Sonntagsvergnügen sein?«

		»Natürlich, Wildfang,« sagte der Graf und zog sein Töchterchen
an sich, »weißt du noch nicht, Kind, daß der Sonntag eigens dazu da
ist, damit wir an ihm unsre Tugenden besonders üben?«

		»O weh, da haben wir schlecht bestanden,« rief Eva lachend,
»denn wir haben uns nicht die geringste Mühe gegeben, unsre
Neugierde zu unterdrücken.«

		»Dann verdientet ihr gar nicht, das große Geheimnis überhaupt zu
erfahren,« sagte Pastor Winter neckend.

		»O Herr Pastor, Sie haben uns oft genug gesagt, daß nicht nach
unsrem Verdienste mit uns verfahren wird,« rief Wally, »Sie kommen
damit nicht durch.«

		Pastor Winter nickte dem Grafen zu. »Eine gelehrige Schülerin,
nicht wahr, Herr Graf? Nun denn, wir wollen eure Neugierde nicht
länger auf die Folter spannen, sondern ich will euch mitteilen, daß
sich euer lustiger Kreis noch um eine Gefährtin vergrößern wird.«
Achs und Ohs der Verwunderung wurden laut.

		»Die Tochter von dem dicken Herrn, Tante?« fragte Maria.

		»Was weißt du von ihm, Kind?« [bookmark: page170]

		»Ich dachte mir, daß ihn nur eine solche Bitte zu dir führen
könnte, Tante Helene.«

		»Da hast du ganz recht, mein gutes Kind, und ich hoffe, daß ihr
alle das junge Mädchen mit Freundlichkeit aufnehmen werdet.«

		»Gewiß, Tante,« versicherte Eva schnell, »wie heißt sie aber und
woher kommt sie?«

		»Sie heißt Elisabeth Ehrhard, und ihr Vater ist Mühlenbesitzer
in Wallnitz bei Lautenthal.«

		Else verzog den Mund spöttisch und raunte Wally zu: »Das ist ein
hübscher Verkehr für dich, Komteßchen.«

		»Freilich,« entgegnete die Kleine lachend, »das Müllerkind ist
mir außerordentlich interessant, schon ihres Vaters wegen, der sich
so großmütig gegen unsre armen Weber gezeigt hat. Erlaubst du,
Papa, daß ich mir die Mühle einmal ansehe?«

		»Weshalb nicht, Töchterchen, wenn sich dir die Gelegenheit
einmal bietet. Im übrigen brauche ich dir wohl nicht anzuempfehlen,
Kind, recht liebevoll gegen das arme Mädchen zu sein?«

		»Weshalb arm, Papa? Hat ihr Vater kein Geld?«

		»Im Gegenteil, ich glaube, er ist ein ganz vermögender Mann. Die
Kleine hat aber eine Stiefmutter, die sie nicht liebt.«

		»Ich will sie lieben,« erklärte Wally, und Fräulein Reuter
teilte nun den jungen Mädchen mit, was sie ihnen mitteilen konnte,
ohne das Vertrauen des biederen Müllers zu mißbrauchen.

		»Der Entschluß, das junge Mädchen aufzunehmen, ist mir nicht
leicht geworden,« sagte sie, »denn ich fürchtete, es möchte meine
Kräfte übersteigen, noch eine sechste Schülerin zu unterrichten und
zu erziehen, und dann glaubte ich, Graf Thalenhorst die Frage
schuldig zu sein, ob es ihm lieb sein würde, wenn ich seine Tochter
zusammen mit diesem jungen Mädchen erzöge. Ich war nicht im Zweifel
über Ihre Antwort,« sagte sie lächelnd, zu dem Grafen gewandt, »ich
wußte, wie Sie darüber denken.« [bookmark: page171]

		»Gottlob, verehrtes Fräulein, daß Sie mich soviel kennen; ich
würde es für ein Unrecht ansehen, diesem jungen Mädchen
vorzuenthalten, was ich so hoch für meine eigene Tochter schätze,
nämlich die Erziehung und den Aufenthalt in Ihrem Hause. Daß die
Kleine zufällig die Tochter eines biederen Müllers ist, thut ihr in
meinen Augen keinen Schaden, denn ich stelle den Adel der Gesinnung
und der Bildung ebenso hoch wie den der Geburt, und daß mein
Töchterchen ebenso denkt und ihre junge Gefährtin nicht hochmütig
behandeln wird, weil sie zufällig ein Grafenkind ist, weiß ich;
nicht wahr, Wildfang, ich habe recht?«

		»Vollkommen, Papachen, ich glaube, ich habe zu nichts weniger
Anlage als zum Hochmut.«

		Dem stimmten alle eifrig bei, und Eva rief: »Du bist das
leutseligste Komteßchen, das es nur auf der Welt geben kann, Wally,
denke nur an das Konzert; ehe man deiner großartigen
Kunstfertigkeit applaudierte, wurde deiner Leutseligkeit
zugejubelt.«

		»Ja wahrlich,« bestätigte Wally leuchtenden Auges, während alle
lachten, »es war der herrlichste Augenblick meines Lebens, ewig
schade, daß du ihn nicht mit erlebt hast, Papa.«

		»Ich wäre sicher stolz auf meine Tochter gewesen, wenn ich bei
ihren künstlerischen Leistungen nicht ein leises Gruseln empfunden
hätte, denn da sind mir Dinge zu Ohren gekommen, meine Kleine, die
ich lieber nicht wiederholen möchte.«

		»Daran thust du sehr recht, Papa, aber glaube das nur ja nicht,
du weißt ja, der unsterbliche Goethe sagt schon: Die Welt liebt es,
das Strahlende zu schwärzen und das Erhabene in den Staub zu
ziehen.«

		»Wenn du nichts dagegen hast, Wally, so war es Schiller, der
diesen Ausspruch gethan,« bemerkte Else.

		»Danke, Prinzeßchen, es ist mir übrigens gleichgültig, welcher
berühmte Geist dies oder jenes gesagt hat, das kann man unmöglich
alles behalten. Um aber wieder auf das interessante Müllerkind zu
kommen, Tantchen, wann rückt es denn ein?« [bookmark: page172]

		»Darüber muß ich erst mit dem Vater Rücksprache nehmen.«

		»So schnell wie möglich wäre am wünschenswertesten, damit sie
den Unterricht nicht lange versäumt,« sagte Pastor Winter, »es ist
ja überhaupt fraglich, wie weit sie ist.«

		»Ich sehe Herrn Ehrhard kommen,« bemerkte Fräulein Reuter, sich
erhebend, »ich werde ihn drüben in meinem Zimmer empfangen und darf
Sie wohl nachher rufen lassen, Herr Pastor?«

		»Bitte sehr, liebes Fräulein, es würde mir angenehm sein, den
Herrn kennen zu lernen.«

		Sie ging, die beiden Herren setzten sich zu einander, und die
jungen Mädchen begannen ein halblautes Gespräch, das sich natürlich
um die »Neue« drehte. Nach einer Viertelstunde ließ Fräulein Reuter
Pastor Winter bitten, und als beide bald darauf wieder in das
Zimmer traten, waren sie sehr befriedigt. Der biedere Müller hatte
eine unbegrenzte Freude und Dankbarkeit bezeigt, und er hatte das
Haus in der festen Ueberzeugung verlassen, daß sein Liesel dort
wohl geborgen sein würde.

		»Und wann kommt sie, Tantchen?«

		»Sie selbst kommt Mittwoch, ihre Sachen schon Dienstag,« lautete
die Antwort.

		»Was Suse wohl sagt?« rief Maria.

		Ja, Suse, und nun fiel es allen Mädchen ein, daß diese es
unbedingt sofort erfahren müsse, und sie bestürmten Fräulein Reuter
mit Bitten, sie holen zu lassen.

		»Ich werde sie euch schicken,« sagte Pastor Winter lächelnd,
indem er sich erhob, »meine Zeit ist ohnehin abgelaufen.«

		»Aber, Herr Pastor, Sie dürfen kein Wort von dieser
hochwichtigen Angelegenheit verraten.«

		»I bewahre, Wally, ich werde ihre Neugierde nur etwas reizen,
das erhöht den Effekt bedeutend,« entgegnete Pastor Winter
scherzend, verabschiedete sich und ging.

		Die jungen Mädchen warteten mit großer Spannung, und als Suse
endlich erschien, überboten sie sich an [bookmark: page173] mystischen Andeutungen,
um Suses Neugierde aufs höchste zu spannen. Diese blieb jedoch
ziemlich gleichmütig, und als sie endlich erfuhr, um was es sich
handelte, nickte sie höchst befriedigt und sagte: »Es freut mich
besonders, daß Elisabeth Ehrhard vom Lande ist, da kann sie mir
sicher gute und billige Rezepte für mein Kochbuch mitbringen.«

		Einen Augenblick sahen die jungen Mädchen sich schweigend an,
dann aber brachen sie in helles Lachen aus. »Siehst du, Papa, so
ist Suse,« rief Wally aus, »und das ist nun Mamas Veilchen. Nicht
ein bißchen Poesie besitzt das Mädchen.«

		»Nein, Wally, die geht mir vollständig ab,« gab Suse lachend zu,
»und es ist wirklich schade um den hübschen Vergleich; deine Mama
hätte lieber den Thymian wählen sollen, der wird nur zu praktischen
Zwecken verwendet.«

		»Stopft man davon nicht Wurst?« fragte Else, die ihre Weisheit
doch gerne leuchten lassen wollte.

		»Nein, einzige Else, davon nicht, man nimmt ihn aber als Gewürz
zur Wurst,« belehrte sie Suse.

		Else errötete ärgerlich, besonders als Wally lachend ausrief:
»Ich glaube, Schatz, solch Würstchen würde selbst Papa zu scharf
sein.«

		»Ich habe es natürlich auch nicht wörtlich gemeint,« rief sie
gereizt.

		»Wir wissen es, Elslein,« sagte Maria, ihr begütigend die
glühende Wange streichend, »es klang nur so komisch.«

		Der Abend verlief unter heiterem Plaudern; später musizierten
die jungen Mädchen auf Wunsch des Grafen noch etwas und alle waren
erstaunt, als die Uhr neun schlug. Der Graf erhob sich,
verabschiedete sich von Fräulein Reuter, den jungen Mädchen und
schloß sein Töchterchen aufs zärtlichste in die Arme. »Gott schütze
dich, mein Liebling,« flüsterte er und strich über die dunklen
Löckchen.

		»Lieber, einziger Papa, besuche mich bald einmal, bitte, bitte.«
[bookmark: page174]

		»Wir wollen sehen, meine Kleine, vielleicht bin ich eines Tages
da, ehe du es ahnst. Und nun leb wohl, meine Wally,« er drückte
noch einen Kuß auf den kleinen zuckenden Mund und ging.

		Wally flog ans Fenster, riß den Vorhang in die Höhe und
verfolgte die geliebte Gestalt so lange mit den Augen wie möglich.
Maria war ihr gefolgt und schlang die Arme um sie. Wally warf sich
ihr schluchzend an die Brust und rief: »Ach Mieze, ich habe Papa so
furchtbar lieb, es reißt jedesmal etwas in mir entzwei, wenn wir
Abschied von einander nehmen.«

		»Ein Glück, Wally, daß es bei dir schnell wieder zusammenheilt,«
rief Eva scherzend.

		Das Komteßchen richtete sich auf und lachte unter Thränen. »Da
hast du recht, Evchen, ich wäre sonst ganz gewiß nicht mehr
lebendig.« Sie sprang zu Fräulein Reuter und schmiegte sich innig
an sie. »Du mußt mich jetzt sehr verziehen, liebes süßes Tantchen,«
bat sie, »ich bedarf sehr vieler Liebe, um mich wirklich glücklich
zu fühlen.«

		»Ich glaube, du kannst nicht über zu wenig Liebe klagen, mein
Kind,« entgegnete die alte Dame, sie zärtlich in die Arme
schließend.

		»Nein, Engelstantchen, du hast recht, es ist wunderbar, wie lieb
und gut alle Menschen gegen mich sind.«

		»Es muß schön sein, das von sich sagen zu können,« meinte Else
nachdenklich, »wie kann man es wohl anfangen, recht viel Liebe zu
gewinnen?«

		»Wer Liebe säet, wird auch Liebe ernten,« entgegnete Fräulein
Reuter, »vergeßt das alle nicht, meine lieben Mädchen. Und nun gute
Nacht, morgen sollt ihr mit hellen Augen und frischem Sinn den
Unterricht beginnen.«

		Mit großer Spannung sahen die jungen Mädchen der Ankunft der
»Neuen« entgegen. Der Montag verging ihnen trotz ihrer Ungeduld
ziemlich schnell und am Dienstag trafen schon gegen Mittag die
Sachen ein. Die jungen Mädchen sahen neugierig nach dem Wagen
hinüber, [bookmark: page175] der vor dem Garten hielt; sie mußten aber
ihre Ungeduld zügeln, denn es sollte erst nach dem Essen abgeladen
werden.

		»Welches Zimmer willst du Elisabeth geben, liebe Tante?« fragte
Eva während desselben.

		»Ich habe viel darüber nachgedacht,« lautete die Antwort, »und
bin zu dem Entschlusse gekommen, daß es das Beste sein wird, da
Elisabeth sehr scheu und still ist, sie mit einer von euch das
Zimmer teilen zu lassen.«

		»Ach, Tantchen, mit mir,« bat Wally.

		»Das wäre sehr unpraktisch,« entgegnete Fräulein Reuter
lächelnd, »denn du, meine liebe Wally, bist viel zu lebhaft, und
würdest abends schwatzen, statt zu schlafen, und euch, Eva und
Maria, möchte ich nicht gern trennen. Somit bleibt mir also nur
Else, und ich habe aus verschiedenen Gründen beschlossen, liebes
Kind, daß du dein Zimmer, das groß und geräumig genug für zwei ist,
mit Elisabeth teilst.«

		Else ließ vor Schreck fast Messer und Gabel fallen, und starrte
Fräulein Reuter an. Die übrigen jungen Mädchen konnten kaum ein
Lächeln unterdrücken, denn sie wußten ganz genau, was Else in
diesem Augenblick empfand.

		»Ich hoffe,« fuhr Fräulein Reuter ruhig fort, ohne ihr stummes
Entsetzen zu beachten, »daß du dich besonders freundlich deiner
Zimmergenossin annimmst und ihr das Uebersiedeln in fremde
Verhältnisse so leicht wie möglich machst, ja, es würde mir eine
große Freude sein, wenn du dich ernstlich um ihre Freundschaft
bemühen wolltest.«

		Auch das noch – wirklich eine reizende Zumutung! Mit vor
Aufregung bebender Stimme entgegnete Else: »Es thut mir leid,
Fräulein Reuter, Ihnen diese Freude nicht bereiten zu können, aber
um die Freundschaft einer Müllerstochter werde ich mich niemals
bewerben.«

		Jetzt war die Reihe zu erschrecken an den übrigen jungen
Mädchen.

		»Else!« rief Eva in ehrlicher Entrüstung, Fräulein [bookmark: page176] Reuter
winkte ihr jedoch zu schweigen und sagte gelassen: »Ich glaube, du
vergißt dich, Else.« Diese aber sah in trotzigem Schweigen auf
ihren Teller, und die alte Dame wandte sich, ohne sie zu beachten,
den andern Mädchen zu.

		Nachdem das Essen vorüber, und Fräulein Reuter in das obere
Stockwerk gegangen war, das Einräumen der Sachen zu beaufsichtigen,
stürmten die jungen Mädchen auf Else ein.

		»Du mußt Tante um Verzeihung bitten,« rief Eva, »du mußt selbst
zugeben, daß du dich unerhört betragen hast.«

		»Das ist meine Sache, nicht deine,« rief Else mit blitzenden
Augen. »Verschone mich, bitte, mit deinen Bemerkungen.«

		»Sei doch nicht so heftig, Else,« bat Maria, »du kennst
Elisabeth ja noch gar nicht.«

		»Mich verlangt auch nicht darnach. Ich habe nun einmal einen
Widerwillen gegen alles Gemeine und will ihn auch haben.«

		»Else, überlege deine Worte, etwas Gemeines würde Tante nie ins
Haus bringen,« sagte Eva ernst.

		»Sei doch vernünftig, Else,« bat Maria, »unser Zusammenleben war
so hübsch, soll das mit einemmal aufhören?«

		»Ist das meine Schuld? Wozu kommt das Müllerkind ins Haus?«

		»Soll ich dir es sagen, Prinzeßchen?« fragte Wally schelmisch.
»Der liebe Gott will sie gewiß als Zuchtrute gegen das
Hochmutsteufelchen benützen, das dir innewohnt.«

		Else errötete und warf dem Komteßchen einen bitterbösen Blick
zu, die Kleine aber lachte und fuhr fort: »Ich glaube, Kinder, wir
gehen einer hochinteressanten Zeit entgegen, ihr sollt sehen, es
wird das reine Theaterspiel, ach, und die Komödien mag ich für mein
Leben gern. Aber nun kommt, damit wir uns die Sachen der ›Neuen‹
ansehen, sie sind gewiß sehr dauerhaft gearbeitet.«

		Lachend zog sie die Freundinnen aus dem Zimmer, [bookmark: page177] nur Else blieb
trotzig zurück, obgleich sie es doch am meisten anging; da steckte
Wally den Lockenkopf noch einmal in die Thür, und alle
Schalkhaftigkeit war aus ihrem Gesichtchen geschwunden, als sie
sagte: »Höre Prinzeßchen, wenn du nicht aufhörst, unser engelgutes
Tantchen zu ärgern, habe ich dich gar nicht mehr lieb, nicht ein
bißchen.« Damit schlug sie die Thüre zu und eilte den andern
nach.

		Als Else später auf ihr Zimmer kam, warf sie einen zornigen
Blick auf die Sachen des »Eindringlings«, der ihr das Letzte nahm,
was sie ihr eigen nannte: nämlich ihr Stübchen, in das sie sich nun
nicht mehr ungestört zurückziehen konnte.

		Gegen Abend ließ Fräulein Reuter das junge Mädchen zu sich
bescheiden und behielt sie fast eine Stunde bei sich.

		»Ich möchte nicht an ihrer Stelle sein,« sagte Maria
seufzend.

		»Ach, Tantchen kann gar nicht wirklich böse werden,« bemerkte
Wally.

		»Deshalb gerade wäre es mir so schrecklich, wenn ich sie betrübt
hätte,« sagte Maria, und alle sahen Else gespannt entgegen, als sie
jetzt in die gemeinsame Arbeitsstube trat, welche zugleich das
Schulzimmer war. Sie sah sehr rot aus, da sie jedoch kein Wort von
der Unterredung verriet, fragte sie auch keine, und so herrschte
ein beklommenes Schweigen in dem Raume, der sonst so oft von ihren
frohen Stimmen wiederhallte.

		Am andern Morgen konnten die jungen Mädchen kaum das Ende der
Unterrichtsstunden erwarten; früh am Nachmittage sollte Elisabeth
eintreffen, und mit Neugierde sahen die jungen Mädchen ihr
entgegen. Da Fräulein Reuter sie erst allein empfangen wollte,
hatten sie sich in Wallys Zimmer zurückgezogen. Auch Suse war
gekommen, damit die »Neue« den kleinen Kreis gleich vollzählig
vorfände.

		Nach kurzer Zeit ließ Fräulein Reuter die jungen Mädchen zu sich
rufen. [bookmark: page178]

		»Endlich,« rief Wally aufspringend, »so kommt doch, weshalb
zögert ihr noch?«

		Else warf noch einen letzten Blick in ihr Buch, als könne sie
sich nicht von demselben trennen und folgte den übrigen. Bei der
Thür blieben sie stehen, die Nachzüglerin zu erwarten. »Dir gebührt
der Vortritt, Prinzeßchen, du bist die Vornehmste unter uns,« sagte
Wally mit mutwillig blitzenden Augen, riß die Thür weit auf und
trat mit tiefer Verbeugung zurück.

		Else errötete vor Unwillen und die Verlegenheit stand ihr sehr
vorteilhaft, als sie nun als erste ins Zimmer trat. Die übrigen
folgten ihr mit lachenden Mienen, und der Anblick der frischen,
fröhlichen Mädchengesichter war so allerliebst, daß man dem Müller
die helle Freude nicht verdenken konnte, die aus seinen Augen
leuchtete.

		»Ich möchte Sie mit meinen Zöglingen bekannt machen, Herr
Ehrhard,« nahm Fräulein Reuter das Wort und ergriff Elses Hand.
»Dies ist Else Kirchner, deine zukünftige Stubengenossin, liebe
Elisabeth, hier Susanne Winter, dies meine Nichten Eva und Maria
Reuter und Wally von Thalenhorst.«

		Der Müller verbeugte sich und sah die jungen Mädchen freundlich
an. »Ich habe die jungen Damen damals im Konzert gesehen und
aufrichtig bewundert.«

		»Mich auch, Herr Ehrhard?« fragte Wally.

		»Sie erst recht, Komteßchen, Sie erst recht,« rief er
eifrig.

		Sie streckte ihm mit strahlendem Lächeln die kleine Hand hin.
»Ich habe Sie auch in guter Erinnerung behalten, denn Sie waren der
Erste, der mir eine reiche Spende zu teil werden ließ. Und das ist
also Elisabeth? Wir sind furchtbar neugierig auf dich gewesen, du
aber gewiß nicht minder auf uns?«

		Ein scheues Lächeln flog über das blasse Gesicht, in hilfloser
Verlegenheit sah sie den Vater an. Dieser nickte ihr ermutigend zu
und strich leise über ihr dunkles Haar. »Sie ist noch etwas
schüchtern, Komteßchen,« sagte [bookmark: page179] er wie entschuldigend, »das wird
sich aber geben, wenn sie erst einige Zeit hier gewesen ist.«

		»Bitte, Herr Ehrhard, nehmen Sie Platz, und ihr auch, Kinder,«
sagte Fräulein Reuter, »und du, Else, bist wohl so gut, für den
Kaffee zu sorgen.«

		Else biß sich auf die Lippe; wie fatal, daß sie gerade die Woche
hatte: nun mußte sie noch zu allem Ueberfluß den dicken Müller und
seine dumme Tochter bedienen, denn daß Elisabeth dumm war, stand
fest bei Else, ehe sie dieselbe gesehen hatte. Sie klingelte, hieß
Sophie den Kaffee bringen, schenkte ihn auf dem Nebentische ein und
präsentierte ihn herum.

		Fräulein Reuter unterhielt sich während des Trinkens mit Herrn
Ehrhard, und die jungen Mädchen hatten Muße, die »Neue« unauffällig
zu mustern. Nein, hübsch konnte keine Elisabeth Ehrhard finden. Die
Gestalt war zwar groß und geschmeidig, doch überschlank und eckig;
es machte den Eindruck, als wisse sie durchaus nicht ihre Glieder
zu beherrschen. Aus dem blassen Gesicht sahen ein paar dunkle,
unnatürlich große Augen, die einen scheuen, ängstlichen Blick
hatten; das braune, lange Haar war in einen festen Zopf geflochten
und wie ein Kranz um den Kopf geschlungen. Und wie ungeschickt und
unbeholfen sie war! Statt die Untertasse beim Trinken in der Hand
zu behalten, ließ Elisabeth sie auf dem Tische stehen, nahm die
Tasse in die linke, den Kuchen in die rechte Hand und tauchte ihn
in den Kaffee.

		Wally sah ihr mit übermütig blitzenden Augen zu und nun – sie
preßte das Taschentuch vor den Mund, um nicht in Lachen
auszubrechen – fiel ihr ein Stück Kuchen auf die Erde. Errötend
setzte sie die Tasse hin, nahm es hastig auf und – steckte es in
den Mund. Wahrscheinlich wäre es jetzt um den Ernst der sämtlichen
jungen Mädchen geschehen gewesen, wenn Fräulein Reuter sie nicht
mit einem vielsagenden Blick angesehen hätte; dann sagte sie
freundlich zu Elisabeth, die sich bemühte, die Krumen vom Teppich
aufzulesen: »Laß nur, liebes Kind, das besorgt nachher Sophie. Wenn
ihr mit eurem [bookmark: page180] Kaffee fertig seid, könntet ihr Elisabeth
eure Zimmer und die Klasse zeigen.«

		Die jungen Mädchen sprangen bereitwillig auf, Maria faßte
mitleidig Liesels Hand, Suse gesellte sich zu ihnen und sie führten
sie die Treppe hinan.

		Wally war nicht imstande, ihre Lachlust länger zu bezwingen, sie
eilte über den Flur in die Klasse, wohin ihr Eva und Else
folgten.

		»Kinder, ich sterbe, wenn ich jetzt nicht lachen kann,« rief
sie, »sie ist aber wundervoll.«

		»Ich glaube, sie ist ein halber Idiot,« sagte Else halb lachend,
halb entrüstet, »ihr könnt es mir nicht verdenken, wenn ich mein
Zimmer nicht mit ihr teilen mag.«

		»Nun Prinzeßchen, du lebst ja mit ihr auf keiner Insel,«
tröstete Eva, »wir sind ja auch noch da; aber nun kommt, was muß
sie von uns denken! Wally, hast du dich soweit erholt, daß du uns
begleiten kannst? Maria und Suse sind wirklich viel besser als
wir.«

		»Maria wohl, aber Suse fahndet nur nach Kochrezepten,« rief das
Komteßchen und trocknete die Thränen, welche die Heiterkeit ihr
ausgepreßt hatte.

		Sie gingen die Treppe hinan und fanden die drei Mädchen in Evas
und Marias Zimmer. »Zeige Elisabeth jetzt eure Stube, Else,« rief
Maria letzterer entgegen, »in Wallys Zimmer sind wir schon
gewesen.«

		»In das meine hättet ihr auch ohne mich gehen können,«
entgegnete diese kurz und schritt voran.

		Elisabeth blickte sich scheu in dem hübschen Raume um, nur als
ihr Blick auf ihr Eigentum fiel, lächelte sie. »Papa hat alles erst
neu für mich gekauft,« sagte sie schüchtern.

		»Und alles ist wunderhübsch,« entgegnete Maria freundlich.

		»Ja, Elisabeth, besonders dein Bücherschrank,« rief Eva, »um den
könnte ich dich fast beneiden.«

		»Willst du deinen Koffer auspacken, Liesel,« schlug Suse vor,
»wir wollen dir gerne helfen.« [bookmark: page181]

		Wally stieß Eva an. »Sagte ich es dir nicht? die
Kochrezepte.«

		Elisabeth schüttelte den Kopf. »Papa hat nicht lange Zeit mehr,
da er hier noch manches besorgen muß, ich möchte gerne so lange bei
ihm bleiben.« Sie sah die Mädchen mit schüchterner Bitte an, und
Maria sagte: »Natürlich, der Wunsch ist nur gerechtfertigt. Komm,
ich bringe dich hinunter, und sobald dein Papa fort ist, helfen wir
dir auspacken.«

		Nach einer halben Stunde kehrte das junge Mädchen zurück, sie
weinte nicht, sah aber blaß und traurig aus; schweigend rückte sie
den Koffer aus der Ecke und schloß ihn auf.

		»Magst du es auch, Elisabeth, wenn wir dir helfen?« fragte Maria
sanft.

		»O ja, ihr seid ja so sehr freundlich,« war die leise Antwort,
und sie reichte den Zunächststehenden die Kleider. Suse hatte das
Ordnen der Kommodenfächer übernommen und legte die weiße, hübsche
Wäsche hinein. Die jungen Mädchen hatten ihre Unbefangenheit
vollständig wiedergefunden und plauderten fröhlich; nur Else setzte
sich ans Fenster und warf nur hin und wieder eine Bemerkung
dazwischen.

		»Willst du nicht helfen, Else?« fragte Suse.

		»Nein, ich finde, daß genug Hände thätig sind.«

		»Es schickt sich auch gar nicht für dich, Prinzeßchen,« sagte
Wally und setzte auf Elisabeths verwunderten Blick hinzu: »Du mußt
nämlich wissen, Liesel, daß wir Else wegen ihrer besonders
vornehmen Airs also getauft haben.«

		Elisabeth warf einen scheuen Blick zu Else hinüber, entgegnete
jedoch nichts. Nun kamen die Bücher, und mit ihrem Erscheinen
erwachte Evas ganzer Eifer. »Ich bin neugierig, wie weit du bist,
aber du wirst ganz andre Bücher haben als wir, darf ich sie
besehen? Auch deine Schreibhefte?

		»Gerne, ganz nach Belieben.«

		Neugierig betrachteten die Mädchen nun die Bücher und warfen
sich verwunderte Blicke zu. Elisabeth war [bookmark: page182] reichlich so weit wie
sie, in einigen Fächern sogar fast weiter.

		»Was hast du für schwere Aufsätze gemacht,« rief Eva bewundernd
aus.

		»Ja, Fräulein gab darauf am meisten.«

		»Und wie schreibst du schön, Lisi,« lobte Maria und Wally setzte
hinzu: »Was hast du für unerlaubt gute Zensuren, solche habe ich
nicht aufzuweisen.«

		Elisabeth errötete vor Freude und Else vor Aerger. Das fehlte
auch gerade noch, daß das von ihr verachtete Müllerkind klug und
begabt war, es war wirklich zum Totärgern.

		»Was ist dies für ein Buch?« fragte Eva. »Ein Schreibheft ist es
nicht,« sie hielt ein in gepreßtes Leder gebundenes Buch in die
Höhe.

		»Laß sehen!« rief Suse und griff eifrig danach, doch Elisabeth
sprang hastig dazwischen und nahm es aus Suses Hand.
»Entschuldige,« sagte sie, glühend rot, »es ist – es ist – ich kann
es dir nicht geben, es ist eine Art Tagebuch.«

		»So,« entgegnete Suse trocken, »das interessiert mich nicht
weiter.«

		Wally lachte heiter. »Weißt du, Liesel, Suse wittert Kochrezepte
bei dir.«

		Elisabeth sah verwundert von einer zur andern. »Wie soll ich
dazu kommen?«

		»Das frage ich mit dir, Liese,« rief Eva lachend, »aber unsre
praktische Suse hat es sich nun mal in den Kopf gesetzt, daß du als
Landkind damit versehen sein müßtest.«

		»Ich kann dir vielleicht einige von Mama verschaffen, wenn du
dich dafür interessierst.«

		»Danke, Elisabeth, wenn du nach Hause fährst und bringst mir
gelegentlich einige mit, würde ich dir sehr dankbar sein. Ich habe
nämlich von Eva zu Weihnachten ein sehr hübsches Kochbuch bekommen
und möchte auch gerne etwas Neues und Gutes hineinschreiben, denn
ich interessiere mich nun einmal mehr für die Wirtschaft, als für
die Wissenschaften.« [bookmark: page183]

		Elisabeth schüttelte den dunklen Kopf: »Mama sagt, ich sei gar
nicht für den Haushalt zu gebrauchen, und da ich die Bücher über
alles liebe, will ich auch Lehrerin werden.«

		»Ich auch,« rief Eva, »ich will ebenfalls mein Examen
machen.«

		»O,« sagte Liesel und zum erstenmal verklärte ein helles Lächeln
das ernste Antlitz und machte es überaus anziehend, »da finden wir
vielleicht einige gemeinsame Interessen.«

		»Natürlich,« rief Eva eifrig, »wir verfolgen ja das gleiche
Ziel; das soll ein lustiges Schaffen und Streben werden, Lisa.«

		»Um Himmelswillen, Kinder, werdet nur nicht zu gelehrt,« bat
Wally kläglich, »sonst hört ja unsre ganze Lustigkeit auf.«

		»Dafür wirst du schon sorgen, daß das nicht geschieht,
Wildfang,« rief Eva lachend.

		Else hörte verdrossen zu, und ihre schlechte Laune stieg, je
mehr gute Eigenschaften die Freundinnen an dem Müllerkinde
entdeckten. Wie konnte dieses sich aber auch erdreisten klug zu
sein, vielleicht wußte es gar mehr als sie. Unmutig folgte sie den
jungen Mädchen, als sie zum Thee gerufen wurden, und schweigsam
waltete sie ihres Amtes am Theetische.

		Keine lachte jetzt über Elisabeths Unbeholfenheit, und als sie
die Zuckerdose mit dem Ellenbogen umstieß, sprang Eva schnell
hinzu, ihr behilflich zu sein, den Schaden wieder gut zu machen.
Wally lachte zwar, rief aber fröhlich, »laß gut sein, Liesel, solch
kleines Unglück kann jedem passieren.«

		[image: .]

		Fräulein Reuter nickte ihren jungen Mädchen freundlich zu, nur
Else traf ein ernster Blick, weil sie mit spöttischem Lächeln
daneben stand und sich nicht rührte, Elisabeth zu helfen.

		Der Abend verlief nun ohne weiteren Mißklang; die jungen Mädchen
holten ihre Handarbeiten und plauderten fröhlich. Fräulein Reuter
erkundigte sich nach [bookmark: page184] Elisabeths musikalischen Leistungen, und
diese gestand errötend, daß sie es damit nicht weit gebracht hatte,
da sie erst vor zwei Jahren angefangen und nicht rechte Lust gehabt
habe.

		»Das müssen wir nachholen,« sagte Fräulein Reuter freundlich,
»von einer tüchtigen Erzieherin verlangt man auch
Musikkenntnisse.«

		Um neun Uhr hielt Fräulein Reuter eine kurze Andacht, zu der
auch die Dienerschaft erschien, dann sagte man sich »gute
Nacht!«

		Es war doch ein eigenes Gefühl für Else, als sie sich beim
Zubettgehen nun zum erstenmal allein mit Elisabeth befand. Sie traf
in größter Eile ihre Vorbereitungen, packte ihre Bücher zum
morgigen Unterrichte zusammen und begann sich schnell zu
entkleiden.

		Sie konnte sich nicht entschließen, das erste Wort an Elisabeth
zu richten, und diese stand schweigend vor ihrer Kommode und
blätterte in einem Buche. Mochte sie ihretwegen thun, was sie
wollte, was kümmerte es sie? Eilig sprang sie ins Bett und drehte
das Gesicht nach der Wand; niemand konnte verlangen, daß sie nun
noch eine Unterhaltung begann.

		Elisabeth schien es auch gar nicht zu erwarten. Als Else lag,
ging sie nach dem Fenster, zog den Vorhang in die Höhe und blickte
in die mondhelle Nacht hinaus.

		Else lag in stiller Verwunderung, endlich aber bewog sie doch
die Neugierde, sich umzuwenden; heimlich blinzelte sie durch die
halb geschlossenen Augenlider nach dem Fenster hinüber, aber
Elisabeth schenkte ihr keine Beachtung, sie starrte mit weit
geöffneten Augen zum Himmel auf, und in dem blassen Gesicht, das
ihr halb zugewendet war, spiegelte sich so viel Trauer und Qual,
daß Else unwillkürlich erschrak. Was mochte ihr fehlen? Konnte es
das Heimweh sein? Else selbst hatte es fast gar nicht kennen
gelernt, doch immer gehört, daß es eine schreckliche Krankheit sein
solle, an der gar Menschen zu Grunde gehen. Litt Elisabeth daran?
Else beobachtete [bookmark: page185] sie gespannt, sie regte sich jedoch
nicht, sondern fuhr fort in die sternhelle Nacht
hinauszustarren.

		Ein unheimlicher Gedanke durchzuckte Else plötzlich: sollte
Elisabeth mondsüchtig sein? Sie hatte gehört, daß der Mond eine
besondere Anziehungskraft auf gewisse Menschen ausübe. War das aber
der Fall, so würde sie – Else – keineswegs ihr Zimmer länger mit
dem unheimlichen Mädchen teilen, und Fräulein Reuter konnte es
nicht von ihr verlangen. Eine Weile ließ sie die Gefährtin noch
gewähren, dann sagte sie: »Es ist hier Sitte im Hause, daß jede von
uns sofort zu Bette geht, wenn Fräulein Reuter uns entlassen hat:
sie würde gewiß nicht damit einverstanden sein, daß du in den Mond
starrst, statt zu schlafen, außerdem mußt du einsehen, daß du mich
störst.«

		Bei den ersten Worten hatte sich Elisabeth herumgedreht und sie
erschrocken angeblickt, dann ließ sie den Vorhang niedergleiten,
entschuldigte sich mit leiser Stimme und ging schnell zu Bette.

		Else konnte sobald nicht schlafen, sie lauschte nach dem andern
Bett hinüber und glaubte ein leises Schluchzen zu vernehmen. Statt
aber Mitleid mit dem armen Fremdling zu empfinden, ärgerte sie
sich, daß ihr eine Genossin aufgedrungen war, durch die sie nichts
weiter hatte als Störungen. Sie nahm sich vor, Elisabeth während
der Nacht zu beobachten, denn was konnte sie nicht alles anstellen,
wenn sie mondsüchtig war, sie hatte davon schauerliche Dinge
gehört. Von diesem Gedanken beseelt schlief sie nicht so fest wie
gewöhnlich, und ein leises Geräusch erweckte sie. Wie erschrak sie
aber, als sie die Augen öffnete. Da stand Elisabeth im langen
weißen Nachtkleide vor dem Spiegel und kämmte ihr dunkles Haar. Ihr
zur Seite stand ein brennendes Licht, dessen Schein ihr bleiches
Gesicht Else fast geisterhaft erscheinen ließ. Ihr Herz klopfte
heftig, der Angstschweiß brach ihr fast aus, und sie konnte nur den
einen klaren Gedanken fassen, daß keine Macht der Welt sie bewegen
könnte, noch eine zweite Nacht mit dem entsetzlichen Mädchen zu
verbringen. [bookmark: page186]

		Da wandte sich Elisabeth und sie begegnete Elses Blick. »Guten
Morgen,« sagte sie leise.

		Else sah sie verblüfft an und richtete sich hastig auf. »Sind
wir denn schon geweckt?« fragte sie.

		»Nein, ich bin aber gewohnt, um sechs Uhr aufzustehen.«

		»Das ist aber wirklich zu arg, Elisabeth,« brach es nun zornig
über Elses Lippen, »erst störst du mich gestern abend, daß ich die
halbe Nacht nicht schlafen kann, und heute morgen spielst du die
Fortsetzung zu einer Stunde, wo noch kein Mensch daran denkt,
aufzustehen. Ich muß dich doch bitten, dir in Zukunft in meinem
Zimmer derartige Störungen nicht wieder zu erlauben.«

		Elisabeth wandte ihr die stillen Augen einen Augenblick voll zu,
dann sagte sie gedrückt: »Es thut mir herzlich leid, daß ich dich
gestört habe, ich glaubte jedoch, ich hätte dieselben Rechte in
diesem Zimmer wie du.«

		Else war sprachlos vor Entrüstung über solche Keckheit, dann
sagte sie kurz: »Du hast jedenfalls nicht das Recht, mich in meiner
Nachtruhe zu stören.«

		Elisabeth entgegnete nichts und Else versuchte wieder
einzuschlafen, es gelang ihr jedoch nicht mit dem Aerger im Herzen,
und als Sophie kam, um zu wecken, sprang sie schnell aus dem Bette.
Was sollte dies für ein Tag werden, an dem ihr schon früh am Morgen
die Laune verdorben war?

		Ohne auf Elisabeth zu achten, die lesend auf dem kleinen Diwan
saß, ging sie aus der Thür. Als sie die Treppe fast erreicht hatte,
kam Wally aus ihrem Zimmer und flog auf sie zu. »Guten Morgen,
Prinzeßchen,« rief sie fröhlich und fügte leiser hinzu: »Was macht
deine Zimmergenossin, hat sie gut geschlafen?«

		»Frage sie selbst,« lautete die verdrießliche Antwort, »sie hat
es sich bequem genug auf meinem Sopha gemacht.«

		Damit lief sie die Treppe hinunter; Wally blickte ihr verdutzt
nach und eilte dann in das Zimmer der beiden Mädchen. Nach leisem
Klopfen steckte sie ihr Lockenköpfchen [bookmark: page187] durch die Thürspalte.
»Guten Morgen, Liesel, darf ich näher kommen?«

		Das junge Mädchen sprang auf. »Bitte, Komteßchen, wenn es Ihnen
gefällig ist?«

		Wally sah sie mit großen Augen an. »Weshalb so förmlich, oder
soll ich auch ›Fräulein Ehrhard‹ sagen?«

		»Nein, nein,« wehrte Elisabeth errötend ab, »ich kann ja aber
nicht wissen, ob es Ihnen lieb ist, wenn ich ›du‹ sage.«

		»Freilich ist es mir lieb, du wunderliches Mädchen, das mußt du
doch schon gemerkt haben? Was treibst du denn da? Ach, ich glaube
gar, du liest in früher Morgenstunde schon Gedichte?«

		»Ich liebe sie so sehr,« entgegnete Lisa wie entschuldigend.

		»Ich auch, sie müssen aber sehr lustig sein. Nun komm aber mit
hinunter, es wird gleich zum Kaffee klingeln.«

		Mit besonderer Spannung gingen die jungen Mädchen heute dem
Unterricht entgegen; ob Elisabeths Wissen dem ihren wohl gleich
kam?

		Diese selbst war am ruhigsten, still legte sie ihre Bücher auf
den Tisch, und als alle Platz genommen hatten, schob sie sachte
einen Stuhl neben Else und setzte sich.

		Pastor Winter, der die erste Stunde, eine Religionsstunde, zu
geben hatte, sah sie freundlich an. »Wie alt bist du, liebes Kind?«
fragte er.

		»Fünfzehn Jahre, Herr Pastor.«

		»Und wann wirst du sechzehn?«

		»Den dreizehnten Juli.«

		Der Pastor blickte die jungen Mädchen lächelnd an. »Ich sehe ja,
welche die älteste und die jüngste von euch ist, Kinder,« sagte er,
»aber wann ihr Geburtstag habt, kann ich unmöglich behalten.
Fräulein Reuter pflegt nämlich ihre Zöglinge nach dem Alter zu
setzen,« fügte er zu Elisabeth hinzu, »und da will ich dir doch
sofort deinen Platz anweisen. Eva, wohin gehört Elisabeth?«

		»Ueber Else, Herr Pastor, sie ist zwei Tage älter.« [bookmark: page188]

		»So tauscht denn die Plätze, Kinder, es scheint, als solle unsre
Else den bevorzugten Platz einer Jüngsten behalten.«

		Elisabeth erhob sich und sah ihre Nachbarin mit scheuer Bitte
an, diese aber sprang so heftig auf, daß der Stuhl zurückflog, warf
ihre Bücher mit vielem Geräusch auf Elisabeths Platz und ließ diese
vorüber. Hochrot vor Zorn zog sie dann ihren Stuhl ein ganzes Stück
von ihrer Nachbarin fort und setzte sich.

		Lautlos vor Schreck sahen die jungen Mädchen von Else zum Pastor
Winter, ein solches Betragen war noch nie vorgekommen.

		Pastor Winter sah Else mit durchdringenden Blicken an. »Es
scheint mir, als ob du nicht recht ausgeschlafen hast,« sagte er
dann ruhig, »da ist es wohl am besten, du ziehst dich eine Weile in
dein Zimmer zurück und holst das Versäumte nach. Zu der zweiten
Stunde um neun Uhr erwarte ich dich wieder.«

		Er wandte sich den andern Mädchen zu und achtete nicht weiter
auf Else, die glühend rot geworden, auf ihre Bücher sah, sich aber
nicht rührte. Nach einigen Minuten fragte er: »Hast du nicht
verstanden, was ich dir sagte, Else?«

		Sie erblaßte tief, wie sollte sie die Schande ertragen, aus der
Klasse gewiesen zu werden? Flehend sah sie zu Pastor Winter auf,
doch kein Laut kam über ihre Lippen. Er schien Mitleid mit ihr zu
haben. »Du bist nicht wohl, man sieht es dir an, lege dich nieder,
und sobald du dich besser fühlst, komm wieder.«

		Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin vollkommen wohl.«

		Er runzelte leicht die Stirn. »Kannst du mir dann den Grund
deines höchst sonderbaren Betragens nennen?«

		Sie schwieg trotzig, nicht um die Welt hätte sie ihm ihre
geheimsten Gedanken und Gefühle offenbaren können.

		Da erhob sich Elisabeth blaß und ängstlich, und zaghaft begann
sie: »Lassen Sie mich auf den letzten Platz zurückgehen, Herr
Pastor, bitte, Else sitzt doch lieber bei ihrer Freundin, ich
möchte sie nicht verdrängen.« [bookmark: page189]

		»Von Verdrängen ist durchaus keine Rede, mein gutes Kind, es
handelt sich nur um einen Gebrauch, um weiter nichts; will sich dem
eine nicht gutwillig fügen, so muß sie auch die Folgen tragen. Hast
du mir wirklich nichts zu sagen, Else? Sonst muß ich meinen Befehl
wiederholen.«

		Sie hob die Augen zu ihm auf, er sah sie ernst, doch gütig an;
es war unmöglich, diesen Augen zu widerstehen, halb unbewußt
stammelte sie: »Entschuldigen Sie, Herr Pastor, ich – ich vergaß
mich vorhin.«

		Er neigte leicht das Haupt. »Es ist gut, Else, ich möchte dich
aber in deinem Interesse bitten, dich in Zukunft mehr zu
beherrschen.« Er setzte den Unterricht fort, als sei nichts
geschehen.

		Die jungen Mädchen konnten indessen ihre Gedanken nicht so
schnell sammeln und es bedurfte seiner ganzen Nachsicht bei den
vielen falschen Antworten, die ihm an diesem Morgen zu teil
wurden.

		Zwischen den einzelnen Stunden waren kleine Pausen, die Pastor
Winter in Fräulein Reuters Zimmer verbrachte; gewöhnlich ging es
während dieser Zeit sehr heiter in der Klasse her, heute aber war
es, als könne keine das erste Wort finden, ja selbst Wallys
Plaudermund war verstummt. Alle blickten scheu nach Else, die den
Kopf gestützt hielt und eifrig für die Geschichtsstunde zu
repetieren schien. Die Mädchen ließen sie still gewähren und
unterhielten sich miteinander.

		Die folgenden Stunden verliefen ohne weitere Störung.

		Else nahm sich sichtlich zusammen und gab keinen Anlaß mehr zum
Tadel. Was es sie aber kostete, ahnte keine, besonders da Elisabeth
viel Lob wegen ihrer guten und verständigen Antworten erhielt. Sie
hatte einen sehr gründlichen Unterricht gehabt und konnte reichlich
Schritt mit ihren Genossinnen halten. Ihr blasses Gesicht strahlte
vor Freude, als Fräulein Reuter ihr dies nach dem Schlusse der
letzten Stunde aussprach; auch die andern jungen Mädchen freuten
sich, namentlich Eva, die fern [bookmark: page190] von jedem kleinlichen Neide war,
und als es zur Arbeitsstunde ging, setzten sich beide neben
einander, und jede freute sich zu erfahren, daß die andre die
Bücher ebenso liebte wie sie.

		Mit bitteren Gefühlen beobachtete Else diese Vorgänge: »Es lohnt
gar nicht, daß ich fleißig bin,« sagte sie zu sich selbst, »niemand
bewundert meine Leistungen oder interessiert sich für dieselben.
Diese unausstehliche Elisabeth scheint mich überhaupt ganz in den
Hintergrund zu drängen, es ist wohl am besten, ich bitte Mama, mich
ganz fortzunehmen, hier kann ich doch nicht mehr glücklich sein.«
So dachte das thörichte Mädchen und verharrte in ihrer trotzigen
Laune; natürlich scheuchte sie damit nicht allein Elisabeth,
sondern auch die Freundinnen von sich, und es war nur zu
erklärlich, daß sie sich in dieser Gemütsverfassung höchst
unglücklich fühlte.

		»Du hast uns noch gar nichts von deiner Heimat erzählt, Lisa,«
sagte Maria am zweiten Nachmittage, als sie nach der Arbeitsstunde
ihre Bücher zusammenpackten. »Hast du eigentlich noch
Geschwister?«

		Ein Schatten flog über Elisabeths Gesicht. »Ja, drei Brüder,«
entgegnete sie.

		»Sie sind wohl noch alle sehr klein?« fragte Eva
teilnehmend.

		»Der Aelteste ist schon erwachsen.«

		»O, ich glaubte, du seist das einzige Kind deiner Mutter!« rief
Wally erstaunt.

		»Nein, Hans ist mein rechter Bruder, er ist sieben Jahre älter
als ich.«

		»O, da ist er sogar älter als Suses Gerd. Was wird er denn,
Liesel – auch Müller?«

		»Nein, er studiert Theologie in Halle.«

		»Ach, einen so gelehrten Bruder hast du?«

		»Da ist wohl die Gelehrsamkeit bei euch zu Hause?«

		»Und die Kleinen, Lisi, wie alt sind die?«

		»Karlchen ist sechs und Ernst vier Jahre alt,« lautete die leise
Antwort, darauf nahm Elisabeth hastig ihre Bücher und lief aus dem
Zimmer. [bookmark: page191]

		Die jungen Mädchen sahen sich verwundert an. »Was hat sie nur?«
rief Wally.

		»Vielleicht mag sie nicht ausgefragt werden,« meinte Marie.

		»O, sie kann doch darin nur unsre Teilnahme sehen,« erwiderte
Eva, »wer weiß aber, ob sie über die häuslichen Verhältnisse reden
mag.«

		»Sie besitzt keinen Takt,« meinte Else wegwerfend, »wie könnt
ihr euch darüber noch weiter wundern.«

		»Der geht manchem Menschen ab, von dem man ihn mit Recht
erwarten könnte,« war Evas schnelle Antwort.

		»Meinst du mich?« rief Else mit blitzenden Augen.

		»Ja, freilich meine ich dich, ich finde, du beträgst dich
unverantwortlich gegen Elisabeth, die dir doch wahrlich nichts
gethan hat.«

		»Ja, Prinzeßchen,« bestätigte Wally, »für eine Schwester des
silbernen Kreuzbundes ist ein solches Benehmen doppelt
unerlaubt.«

		»Was hat das mit der Müllerliese zu thun? Sie gehört nicht zu
den Armen, die wir beschenken.«

		»Ach Kinder,« rief Wally kläglich, »bei all ihrer Klugheit ist
es Prinzeßchen doch nicht klar geworden, daß die christliche
Nächstenliebe sich nicht allein auf die Gaben erstreckt, die wir
mit der Hand austeilen, sondern – ach, Präsidentin, kannst du nicht
recht hübsch ausdrücken, was ich gern sagen möchte?«

		»Sondern, daß die Freundlichkeit des Herzens gegen alle Menschen
die Hauptsache ist,« vollendete diese.

		»Wunderschön, Evchen,« sagte Wally befriedigt; »was meint ihr
aber, Kinder, wir müssen Elisabeth doch auffordern, in unsern Bund
zu treten?«

		»Auf keinen Fall,« rief Else aufspringend, »wenn ihr das thut,
trete ich sofort aus.«

		Wally lachte. »Ich habe als Kind die Fabel vom Frosch gelesen,
der sich vor Hochmut so heftig blähte, daß er platzte. Sie hat mir
gewaltig imponiert und ich las sie immer wieder, du kennst sie wohl
nicht, Prinzeßchen? [bookmark: page192] Ich werde sie dir sauber geschrieben
feierlich zum Geburtstage überreichen.«

		Else wandte ihr beleidigt den Rücken, und Eva sagte: »Weißt du,
Wally, fordere Elisabeth noch nicht auf, wir kennen sie doch noch
gar zu wenig, und um jemand in unsern Bund aufzunehmen, müssen wir
doch erst wissen –«

		»Ob er der Ehre auch wert ist,« fiel ihr Wally ins Wort;
»natürlich, du hast recht wie immer. Warten wir also.«

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

		Seit einigen Wochen weilte Elisabeth nun in Fräulein Reuters
Hause, und ihr Verhältnis zu Else war noch immer kein besseres
geworden. Diese hatte zwar die offenen Feindseligkeiten aufgegeben,
sprach jedoch nur das Notwendigste mit dem jungen Mädchen und
kümmerte sich nicht weiter um sie. Fräulein Reuter bemerkte das
wohl, mischte sich aber nicht hinein, da sie alles von der Zeit und
dem Einflusse der übrigen jungen Mädchen erwartete.

		Leider sah sie sich jedoch getäuscht, und sie mußte Wally und
ihren Nichten recht geben, als diese ihr erklärten, ihre Schuld sei
es nicht, daß sie mit Elisabeth nicht einen Schritt weiter kämen,
ja, Wally behauptete allen Ernstes, Müllerliesel sei von einem
undurchdringlichen Geheimnis umgeben.

		Anfangs lachten die jungen Mädchen darüber, dann aber fanden es
alle und gaben zu, daß die neue Genossin oft etwas »Wunderbares« in
ihrem Wesen habe.

		»Es ist das Heimweh, das sie plagt,« erklärte Eva, und sie gaben
sich auch damit zufrieden, bis Maria eines Tages mitleidig sagte:
»Nicht wahr, Lisa, du freust dich unbeschreiblich auf die
Osterferien? Du hast sehr heftig Heimweh?« [bookmark: page193]

		Elisabeth schüttelte abwehrend den Kopf. »Ich habe kein
Heimweh,« entgegnete sie, »um nichts in der Welt möchte ich wieder
nach Hause.«

		Die Mädchen sahen sich bestürzt an, keine wagte jedoch eine
weitere Frage, denn in Liesels blasses Gesicht trat wieder jener
Ausdruck des inneren Leidens, den alle an ihr kannten.

		»Ihre Stiefmutter behandelt sie gewiß abscheulich,« sagte Wally
und alle Mädchen gaben ihr recht und verabscheuten die ihnen
unbekannte Müllerin, bemitleideten das arme Mädchen, und erwiesen
ihr Freundlichkeiten, wo sie nur konnten. Elisabeth nahm dieselben
zwar dankbar an, ging aber selbst nicht aus sich heraus und schloß
sich keiner in Freundschaft an. Die einzige, der sie etwas näher
trat, war Eva, mit der sie viel zusammen arbeitete; ihre
gemeinsamen Interessen gingen aber auch nicht über die Bücher
hinaus, so viel Eva sich auch bemühte, das Vertrauen des seltsam
verschlossenen Mädchens zu gewinnen.

		Die Freundinnen waren sich untereinander einig, daß Elses
Benehmen viel schuld an Liesels scheuem Wesen sei, und machten ihr
gelegentlich auch wohl Vorwürfe, die Else jedoch heftig zurückwies.
Was ging sie die Stimmung des Müllerkindes an? Es war einfach
lächerlich, sie für dieselbe verantwortlich zu machen; dennoch
hätte sie im Grunde gerne gewußt, weshalb Elisabeth so still und
traurig war, und sie beobachtete dieselbe heimlich aufmerksamer,
als die Freundinnen es thaten. Sollte ihre Unfreundlichkeit
wirklich der Grund sein, wie die andern behaupteten? Es
schmeichelte ihr, und sie fing an, ihrer Persönlichkeit immer mehr
Wichtigkeit beizulegen; andernteils aber verdroß sie wieder, daß
Elisabeth sich so gar nicht um ihre Freundschaft bewarb, im
Gegenteil, sie ging ihr geflissentlich aus dem Wege und that
nichts, rein gar nichts, sich ihr angenehm zu machen, und das wäre
ihr, dem Müllerkinde, dem Geheimratstöchterchen gegenüber doch nur
zugekommen.

		Elisabeth beklagte sich niemals über Elses Betragen [bookmark: page194] und so
wußte niemand so recht, wie sich ihr Zusammenleben in ihrem Zimmer
eigentlich gestaltete, denn Else verriet wohlweislich nichts davon.
Sie konnte unmöglich den Freundinnen bekennen, daß sie nie ein Wort
mit Elisabeth wechselte, ihr weder gute Nacht noch guten Morgen
wünschte. Hätte letztere sich um ihre Teilnahme bemüht, so würde
sie vielleicht eine herablassende Freundlichkeit gegen Elisabeth
beobachtet haben, da jene sich jedoch scheu zurückzog, konnte sie
sich nicht entschließen, das erste freundliche Wort an sie zu
richten.

		So standen die Dinge in Fräulein Reuters Hause, als Suse eines
Morgens in der Frühstückspause sagte: »Um zwölf Uhr wird Martha
erscheinen, um Tantchen und euch in höchst eigener Person zum
Kaffee einzuladen. Sie feiert ihren Geburtstag, und da mein Kuchen
besonders gut geraten ist, wünscht Mutter euch alle bei uns zu
haben.«

		»Das ist wirklich zu nett,« so klang es durcheinander. Wally
fügte hinzu: »Doch einmal eine kleine Abwechslung, in einem andern
Hause Kaffee zu trinken; ich finde, unser Leben schleicht zur Zeit
unerlaubt langweilig dahin.«

		»Vielleicht kann ich euch eine kleine Veränderung versprechen,«
ließ sich Fräulein Reuters Stimme vernehmen, die unbemerkt in die
Klasse getreten war.

		»O Tantchen, sage es nur schnell,« bat Wally, »ich brenne vor
Neugierde.«

		Auch die übrigen Mädchen drängten sich um sie, und Fräulein
Reuter sah lächelnd in die frohen, erwartungsvollen
Mädchengesichter. »Eigentlich sollte ich es euch erst nach der
Stunde sagen, aber ich glaube, meine Wally würde mir das nie
vergeben, so hört denn: Ich habe heute morgen einen Brief von
Elisabeths Vater erhalten, der mir schreibt, daß er die
unbezwingliche Sehnsucht empfinde, sein Töchterchen wieder einen
oder zwei Tage bei sich zu haben. Herr Ehrhard bittet mich nun sehr
liebenswürdig und Frau Ehrhard fügt einige freundliche Zeilen
hinzu, ihm zu gestatten, Sonnabend bei günstigem [bookmark: page195] Wetter mit einem
Schlitten hier sein zu dürfen, um uns sämtlich abzuholen. Was sagt
ihr dazu?«

		Einen Augenblick schwiegen die jungen Mädchen vor freudiger
Ueberraschung, dann aber brach ein ungeheurer Jubel los.

		Elisabeth war glühend rot geworden und erblaßte dann jäh; ihre
Hand, die den kleinen Brief hielt, den Fräulein Reuter ihr gegeben,
zitterte. Ein paar Thränen rannen über ihre Wangen, und schluchzend
rief sie plötzlich aus: »Mein lieber, guter Vater, ich verdiene
seine Liebe gar nicht.«

		Fräulein Reuter zog sie sanft in ihre Arme. »Ich wußte wohl, daß
mein kleines Liesel an Heimweh leidet,« sagte sie gütig, »aber
nicht wahr, Kind, du freust dich nun und bist froh und heiter mit
den andern.«

		»Ja, Liesel, wir haben dich ja alle so gern,« rief Eva, und jede
von den jungen Mädchen sagte ihr etwas Freundliches, Else
ausgenommen, die zur Seite stand und finster und verdrießlich vor
sich niedersah. Das fehlte auch gerade noch, daß diese Einladung
kam, wie konnten sich nur die andern darüber freuen? Sie war fest
entschlossen, nicht mitzufahren, denn sie trug wahrlich kein
Verlangen danach, eine Mühle und deren Besitzer kennen zu
lernen.

		Die Stunde begann nun, und die jungen Mädchen nahmen sich sehr
zusammen, um ihrer geliebten Lehrerin keinen Anlaß zur
Unzufriedenheit zu geben; dennoch verging ihnen die Unterrichtszeit
schneckenhaft langsam, wie Wally sich ausdrückte und sie atmeten
erleichtert auf, als sie endlich vorüber war.

		»Gott sei Dank,« rief Wally, als Fräulein Reuter die Klasse
verlassen hatte, »nun kann man doch nach Herzenslust schwatzen.
Denkt nur, Kinder, welche Aussichten; heute nachmittag Kaffee und
Kuchen in der Pfarre und Sonnabend und Sonntag Vorstellung in der
Mühle. Es ist ein reizender Einfall von deinem Papa, Liesel.«

		»Ob ich auch wohl mitkommen soll?« fragte Suse zweifelnd. [bookmark: page196]

		»Du bist ganz besonders angeführt, Suse,« erwiderte Elisabeth;
»höre nur, was Papa schreibt: ›Meine Einladung für euch erstreckt
sich noch besonders auf Pastor Winters freundliches Töchterchen.
Nach deinen Schilderungen hat Mama sie ganz besonders in ihr Herz
geschlossen und schon ihre sämtlichen Kochbücher herausgesucht und
die besten Rezepte für deine kleine Freundin
herausgeschrieben.‹«

		Suse errötete vor Vergnügen: »Wie lieb von deiner Mama, Liesel,«
sagte sie, »o, wie freue ich mich auf Sonnabend. Jetzt muß ich aber
wirklich nach Hause,« fuhr sie fort, ihre Bücher zusammenpackend,
»ich dachte, Martha sollte kommen, dann hätten wir zusammen gehen
können.«

		Plaudernd verließen sie das Schulzimmer und waren sehr erstaunt,
sich auf dem Flur plötzlich dem kleinen Mädchen gegenüber zu
befinden.

		»Aber Martha, hier stehst du, statt ins Zimmer zu kommen?« rief
Suse.

		»Kleine schüchterne Martha, glaubst du, wir würden dich
beißen?«

		Eva und Wally hatten lachend ihre Hände ergriffen und zogen sie
mit sich in Fräulein Reuters Zimmer, wohin auch die übrigen Mädchen
folgten.

		»Ah, da kommt ja unser Geburtstagskind! Gott segne dich, meine
liebe Kleine, und schenke dir ein recht gesundes, glückliches
Jahr.«

		»Danke schön,« flüsterte Martha und sagte dann mit einem
förmlichen Anlauf: »Mutter läßt vielmals grüßen, Tante Helene, und
– ob du nicht heute nachmittag eine Tasse Kaffee bei uns trinken
möchtest und – und deine – jungen – jungen – jungen – auch,« schloß
sie glühend rot.

		Ein helles, fröhliches Lachen antwortete ihr. »Welche
Begriffsverwechslung,« rief Wally und drehte die verlegene Kleine
herum, »seit wann sind wir denn Jungen, Martha? Sieh uns an und
dann sage, ob wir Aehnlichkeit mit solchen haben.« [bookmark: page197]

		»Laß sie, du Unband,« wehrte Fräulein Reuter und zog Martha, die
dem Weinen nahe war, zu sich heran. »Wir verstehen uns schon, mein
Töchterchen, und ich für meine Person nehme die Einladung herzlich
gern an und darf wohl auch für euch zusagen?«

		»Ach ja, Tantchen, wir gehen alle schrecklich gern in eine
Kindergesellschaft,« versicherte Wally mit einem schelmischen Blick
auf Else.

		»So grüße dein Mütterchen schön, Martha, und sage ihr, ich ließe
für die freundliche Einladung danken und würde mich präcis um vier
Uhr mit meinen jungen Mädchen einfinden.«

		Martha nickte und atmete erleichtert auf; das war glücklich
überstanden und hastig griff sie nach Suses Hand und drängte leise
zum Aufbruch. Diese verabschiedete sich fröhlich und trat mit dem
Schwesterchen den Heimweg an.

		Martha war noch immer die alte kleine Schüchternheit, obgleich
ihre Eltern alles mögliche thaten, ihr diese Untugend abzugewöhnen.
Sie wurde jetzt soviel ausgeschickt, um für den Vater Bestellungen,
für die Mutter Besorgungen zu machen.

		Diese Botengänge waren die Qual in Marthas kleinem, sonst so
glücklichem Leben, doch Pastor Winter, so leid ihm sein Töchterchen
auch that, schüttelte den Kopf, wenn die mitleidige Mutter für das
Kind bat.

		»Es geht nicht, Regine,« sagte er mit mildem Ernst, »wir sind
nicht immer da, unsre Hände über unser Kind zu halten, und je
früher sie sich gewöhnt, auf ihren eigenen Füßen zu stehen, desto
besser. Glaube mir, das gereicht ihr später zum Nutzen, wenn sie
jetzt allmählich ihre Schüchternheit überwindet, und das kann sie
nur, wenn wir sie soviel wie möglich mit fremden Menschen
zusammenbringen.«

		Damit blieb alles beim alten, nur an diesem Morgen hatte der
Vater ihr erklärt, heute brauche sie weder für ihn, noch für die
Mutter auszugehen, nur Tante Helene und die jungen Mädchen müsse
sie selbst [bookmark: page198] einladen. Niemand war froher gewesen, als
Martha; zwar hatte ihr die Einladung schwer auf der Seele gelegen,
doch die war nun auch glücklich überstanden, und sie hätte
seelenvergnügt sein können, – weshalb war sie es denn nicht?

		»Suse,« begann sie und faßte die Hand der Schwester fester,
»bitte, sage es zu Hause nicht, daß ich – daß ich meine Bestellung
so dumm ausgerichtet habe, die Jungen lachen mich sonst nur
aus.«

		»I bewahre, Marthchen, ich verrate gewiß nichts; im übrigen hast
du alles ganz hübsch gesagt, nur ein einziges Wort ausgelassen, das
ist gar kein Unglück, das kann jedem Menschen passieren.«

		Martha sah ganz glücklich zu der Schwester auf. »Du bist immer
so gut,« sagte sie dankbar.

		Suse lachte. »Du bist ein liebes, kleines Närrchen, Martha, mit
dem man gar nicht anders als gut sein kann.«

		»Suse,« fuhr die Kleine nach einer Pause vertraulich fort,
»fürchtest du dich gar nicht vor fremden Menschen?«

		»Bewahre, weshalb sollte ich das? Sie sind ja auch nichts
anderes und besseres als ich.«

		Martha sah die mutige Schwester bewundernd an, dann seufzte sie
tief. »Ich wollte, ich wäre wie du,« sagte sie bekümmert.

		»Dann wärst du auch was rechtes,« entgegnete Suse lachend und
fügte ernster hinzu: »Strebe lieber Mutter nach, oder Tante Helene,
und eins laß dir sagen, Martha, denke nicht so viel an dich und
deine Furchtsamkeit, sondern denke mehr an andre Menschen, dann
sollst du sehen, geht es viel besser, und du weißt zuletzt gar
nicht mehr, daß du dich gefürchtet hast. Und da sind wir daheim,
spring zur Mutter, Marthachen, inzwischen lege ich Mantel und
Bücher ab.« –

		Präcis um vier Uhr erschien Fräulein Reuter mit ihren jungen
Mädchen, die sich nach der ersten Begrüßung nach dem Geburtskinde
umsahen, ihm Glück zu wünschen und kleine Gaben zu überreichen.
Verlegen nahm sie [bookmark: page199] die Kleine in Empfang und zog sich so
schnell wie möglich in die Kinderstube zu den Geschwistern und den
beiden kleinen Freundinnen zurück.

		Nach dem Kaffee schlug Suse den Freundinnen ein
gemeinschaftliches Spiel vor. Sie begaben sich alle in das
geräumige Eßzimmer, riefen auch die Kinder und bald klang helles
Lachen zu den beiden Damen herüber, die in traulichem Gespräch
beisammen saßen; leise und gedämpft schollen die Töne von Alfreds
Violine zu ihnen herunter, die er auf seinem Zimmer spielte.

		Nachdem sich die Jugend eine Stunde vergnügt hatte, sagte Maria,
Suses Hand ergreifend: »Weißt du, Suse, es ist doch traurig, daß
Alfred so ganz ausgeschlossen ist, wenn wir spielen; können wir uns
nicht jetzt mit unsrer Handarbeit zu deiner Mama und Tante Helene
setzen und ihn holen? Du weißt, er mag es so gern, wenn wir uns
recht heiter und lebhaft unterhalten.«

		»Du gute Mieze,« entgegnete Suse gerührt, »ich möchte ihn auch
wohl herunter bitten, weiß aber nicht, ob die andern mit dem
Stillsitzen einverstanden sind.«

		»Was habt ihr vor?« rief Wally herbeispringend und auch die
übrigen drängten sich heran.

		Schweigend hörten sie Marias Vorschlag und sahen sich an. Sie
waren so sehr vergnügt, und nun sollten sie abbrechen, sich still
hinsetzen und Handarbeiten machen? Wally griff in die Tasche, sie
hatte die ihre natürlich vergessen, wer denkt daran bei einem
lustigen Mädchenkaffee? Da drangen die weichen Töne der Violine
voll zu ihnen, wie in sanfter, schwermütiger Klage verhallten sie.
Das Mitgefühl der Mädchen für den Blinden, den sie alle liebten und
verehrten, erwachte in ihnen. »Hol ihn, Suse, hol ihn, ihm ist eine
Abwechslung heilsamer als uns, und wir wollen unser Bestes thun,
ihn zu erheitern.«

		Fröhlich zogen die jungen Mädchen den Blinden in ihren Kreis.
Nach heiterer Unterhaltung trug er auf allgemeines Bitten mit Maria
ein Musikstück vor.

		Mit besonderer Aufmerksamkeit hörte Elisabeth zu; [bookmark: page200] sie hatte
den Blinden erst einmal spielen hören und bewunderte ihn
aufrichtig; ihre Schüchternheit erlaubte ihr jedoch nicht, ihrer
Bewunderung Ausdruck zu verleihen, und sie wich ihm geflissentlich
aus. Sie selbst war ein Gegenstand des regsten Interesses für
Martha. Suse hatte dem Schwesterchen erzählt, daß Elisabeth eben so
schüchtern sei, wie sie, und das war der Kleinen höchst
interessant, und sie beobachtete das Mädchen unablässig, wenn sie
einmal mit den andern in der Pfarre erschien. Sie konnte jedoch
nichts besonderes an Müllerliesel entdecken; sie war freilich
stiller als die andern, und Gretchen behauptete, sie könne
überhaupt nicht lachen, aber Martha dachte heimlich, wenn sie sich
nur so benehmen könnte, wie Elisabeth Ehrhard, dann wollte sie froh
sein.

		Liesel hatte ihre eckigen Bewegungen noch nicht ganz verloren,
sie stieß aber nichts mehr mit dem Ellbogen um, nahm ihre
Kaffeetasse in die Hand und aß mit Messer und Gabel wie jeder
gebildete Mensch und stand jedem mit wohlgesetzten Worten Rede, der
sie ansprach. Ja, Müllerliesel war in ihrer scheuen Bescheidenheit
das Ideal der kleinen Martha, dem nachzueifern sie sich eifrigst
bemühte, während sie mit bewunderndem Entzücken auf das allezeit
bewegliche und heitere Komteßchen blickte. Wie war es nur möglich,
daß ein Mensch so viel lustige Einfälle haben konnte und was noch
viel mehr sagen wollte, sie auch sogar zum Besten gab? Das begriff
die Kleine nicht, hielt sich jedoch stets etwas zurück, denn sie
bewunderte das Komteßchen lieber aus der Ferne, als in der Nähe, da
sie sich nie sicher vor ihren Neckereien fühlte.

		Als Alfred und Maria aufhörten zu musizieren, kehrten die Kinder
zu ihrem Spiel zurück, und die jungen Mädchen setzten sich mit
ihrer Handarbeit zu den Erwachsenen um den Tisch. Nur Wally legte
die kleinen Hände müßig in den Schoß und behauptete, sie sei die
ganze Woche so fleißig, daß ihr eine so kleine Ruhepause wohl zu
gönnen sei.

		Während der Unterhaltung trat der Pastor ins [bookmark: page201] Zimmer und sagte,
nachdem er alle freundlich begrüßt hatte: »Ich habe euch etwas
mitzuteilen, das euch allen Freude bereiten wird, nämlich, daß in
dem Dorfe eurer armen Weber diesen Winter die Not so groß nicht ist
wie sonst. Ich erhielt heute einen Brief von meinem Amtsbruder, der
mir diese Mitteilung macht und hinzufügt, daß dies mit euer
Verdienst sei.«

		Die Augen der jungen Mädchen leuchteten vor Freude. »O wie
herrlich – wie schön – wie mich das freut,« und Wally rief: »Wir
haben nun unverantwortlich lange nichts für unsern Bund gethan, wir
müssen wirklich bald wieder an etwas Großes denken.«

		Der Pastor drohte ihr lächelnd mit dem Finger. »Hast du schon
wieder Lust, dich hören zu lassen?«

		»Nein, durchaus nicht,« verteidigte sie sich lachend, »obgleich
es ein unvergleichlich schöner Tag war; ich meine aber im Ernst,
Herr Pastor, daß wir bald etwas veranstalten müssen.«

		»Ja,« fügte auch Eva hinzu, »etwas bedeutendes haben wir lange
nicht geleistet, denn wir können es doch unmöglich als solches
rechnen, wenn wir irgend einer armen Frau eine kleine Speise
hintragen, oder ihr ein paar Verse vorlesen.«

		»Meine liebe Eva,« entgegnete der Pastor mit freundlichem Ernst,
»unser Christenleben besteht aus tausenderlei kleinen Liebeswerken,
die wir täglich, stündlich üben sollen, nicht aus großen
bedeutenden Handlungen, und so soll es auch sein. Uebt euch im
kleinen, so werdet ihr bereit sein, wenn Gott Großes von euch
fordert. Und diese tägliche Uebung in der christlichen
Nächstenliebe thut uns wohl allen not, oder meint ihr nicht, ihr
lieben Mädchen, daß ihr sie nötig hättet? Beobachtet nur euer
tägliches Leben und dann fragt euch, ob ihr immer die nötige
Nachsicht, Demut, Freundlichkeit und Sanftmut habt, die Gott von
uns verlangt? Ihr habt euch einen schönen Spruch für euern Bund
erwählt: ›Liebe Gott über alles und deinen Nächsten wie dich
selbst‹; vergeßt aber niemals, Kinder, daß damit die echte, [bookmark: page202] rechte
Christenliebe gemeint ist. Mancher streut den Armen mit vollen
Händen hin und ist doch weit entfernt, Gottes Kind zu sein, denn
seinem Herzen fehlt die Liebe, die sanfte, langmütige, geduldige
Liebe. Darum, wer andern wohlthun will, vergesse der Liebe nicht,
denn mehr als mit allen Schätzen der Welt können wir ein trauriges,
bekümmertes Herz durch freundlichen Zuspruch und herzliche
Teilnahme aufrichten und trösten. Es ist nicht immer nötig, daß wir
dazu in die Hütten der Armut gehen, wir finden oft in unsrer
nächsten Umgebung Gelegenheit, diese Liebe zu bethätigen, freilich
gehört dazu oftmals gar große Selbstüberwindung; wer aber nicht
gegen seine eigenen Fehler und Schwächen zu Felde ziehen mag,
erfüllt nicht das erste Wort des Spruches: ›Liebe Gott über alles‹
und kann demgemäß auch nicht das zweite im richtigen Sinne
erfüllen; denn wessen Herz nicht von der rechten Gottesfurcht
erfüllt ist, in dem wohnt auch nicht die wahre Liebe zu seinem
Nächsten.«

		Der Pastor hatte einigemal zu Else und Elisabeth hinüber
gesehen, und auf beide hatten seine Worte die beabsichtigte Wirkung
nicht verfehlt. Else war dunkel erglüht und sah in tiefer
Verlegenheit vor sich nieder, Elisabeth hingegen war sehr blaß und
ihre Lippen zitterten, bei ihr stets ein Zeichen innerer
Erregung.

		Else hätte an diesem Abend wohl mit ihr gesprochen, als sie
beide allein auf ihrem Zimmer waren, denn Pastor Winters Worte
waren nicht ohne Eindruck auf sie geblieben, wenn Elisabeth ihr die
Selbstüberwindung nur nicht so unendlich schwer gemacht hätte. Sie
kam ihr aber gar nicht entgegen, nicht im geringsten, und es war so
schwer, das rechte Wort und den rechten Augenblick zu finden. »Auch
gut,« dachte sie erbittert, als Liesel sich schnell auskleidete,
ins Bett stieg und das Gesicht nach der Wand drehte, »auch gut,
braucht sie mich nicht, ich brauche sie gewiß nicht,« und mit noch
mehr Trotz im Herzen als gewöhnlich suchte auch sie ihr Lager
auf.

		Am nächsten Morgen waren die Mädchen sehr erschrocken, [bookmark: page203] als
mildere Lüfte wehten, ja, Wally war geradezu empört über diesen
Umschwung im Wetter.

		»Tröste dich, Komteßchen,« sagte Maria, »du hast selbst gesagt,
bis Sonnabend könne es noch dreimal schneien, tauen und frieren,
und heute ist ja erst Donnerstag.«

		»Ja, weißt du, Mieze, so wie ich es meine, muß es auch mit
Extrapost gehen, aber es scheint sich ein recht beschauliches
Tauwetter vorzubereiten.«

		Der Tag ging indessen hin, ohne daß diese Befürchtung eintraf;
in der Nacht jedoch erwachte Wally von einem leisen plätschernden
Geräusch. Aufspringen und den Fenstervorhang in die Höhe reißen,
war das Werk eines Augenblickes. Richtig, es regnete.

		Voller Entrüstung eilte das Komteßchen in das Nebenzimmer. »Eva,
Maria, denkt nur, es wird nichts aus unsrer Schlittenfahrt; ist es
nicht abscheulich?«

		»Um Himmelswillen, was ist los?« rief Eva, aus dem Schlafe
fahrend, und Maria fragte zitternd:

		»Wally, brennt es?«

		»Ach was, brennen, es regnet Bindfaden, sage ich euch, soll man
sich darüber nicht ärgern?«

		Eva hatte inzwischen Licht angezündet und beleuchtete die
kleine, weiß gekleidete Gestalt: »Ich bin zu Tode erschrocken,«
seufzte Maria.

		»Ich auch,« sagte Wally grollend.

		Eva aber brach in ein heiteres Lachen aus. »O, Wally, was bist
du doch für ein Kindskopf; bis Sonnabend kann es noch zweimal
schneien und frieren, es ist ja immer noch Donnerstag.«

		»Wenn du nichts dagegen hast, weise Minerva, so ist der Freitag
bereits angebrochen, es hat soeben eins geschlagen.«

		»Mach, daß du ins Bett kommst, Wally,« rief Maria, »sonst
erkältest du dich und mußt hier bleiben, wenn wir Sonnabend
fahren.«

		Das half; schnell huschte die Kleine ins Bett zurück [bookmark: page204] und nach
kurzer Zeit lagen alle drei Mädchen wieder in dem tiefen, festen
Schlaf der Jugend.

		Am Freitage regnete es nun freilich nicht, es taute jedoch so
heftig, daß die Schlittenpartie im wahrsten Sinne des Wortes zu
Wasser wurde. Seltsamerweise ertrug Elisabeth die Enttäuschung am
ruhigsten, Else abgerechnet, die froh war, daß nichts aus der Fahrt
wurde.

		Am Sonnabend traf eine Karte von Müller Ehrhard an Fräulein
Reuter ein, auf der er das herzlichste Bedauern aussprach, daß
ihnen die Freude nicht zu teil werden sollte, ihre lieben Gäste in
Empfang zu nehmen, er bitte aber um die Erlaubnis, sobald das
Wetter es gestatte, mit dem Schlitten erscheinen zu dürfen, um das
Versäumte nachzuholen. Die jungen Mädchen bedauerten zwar lebhaft,
daß nichts aus der Fahrt werden konnte, trösteten sich jedoch mit
dem Gedanken, daß aufgeschoben nicht immer aufgehoben sei.

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

		Am Montage begann es zu schneien, zur unaussprechlichen Freude
der jungen Mädchen.

		»Nun giebt es eine herrliche Schlittenbahn,« rief eine der
andren zu, und voller Spannung wurde der Himmel betrachtet. Er
behielt jedoch seine eintönige düstere Färbung, und es schneite
auch am Dienstag unaufhörlich. In der folgenden Nacht fror es
scharf, und als am andern Morgen die Sonne schien, war das
herrlichste Wetter für eine Schlittenfahrt.

		Die nächsten Tage verliefen den jungen Mädchen unter
fortwährender Spannung. Das günstige Wetter hielt jedoch an, und am
Sonnabend morgen traf die sehnsüchtig erwartete Karte von Herrn
Ehrhard ein, mit der Nachricht, daß er mittags um ein Uhr in
Wildemann einträfe und bäte, sich um zwei Uhr zur Abfahrt bereit
[bookmark: page205] zu
halten. Lauter Jubel erfolgte, und noch nie waren die
Unterrichtsstunden den jungen Mädchen so langsam
hingeschlichen.

		Endlich schlug es zwölf Uhr, und alle stürmten in ihre Zimmer,
um die Bündel zu schnüren, wie Wally sagte.

		Else stand an ihrem Fenster und blickte in den Sonnenschein.
Sollte sie mitfahren oder nicht? Vor vierzehn Tagen war sie fest
entschlossen gewesen, zu Hause zu bleiben, jetzt dachte sie aber
anders über diesen Fall. Sie würde Fräulein Reuter durch ihre
Weigerung erzürnen und betrüben, und das brachte sie nicht recht
über das Herz, und dann – ja, sie mußte es sich eingestehen, daß
sie unendlich neugierig war, Elisabeths Heimat kennen zu lernen,
und eine Schlittenfahrt bei so köstlichem Wetter war doch auch kein
zu verachtendes Vergnügen. Wenn Elisabeth ihr nur ein einziges Wort
gegönnt hätte, eigentlich war es aber doch unmöglich, daß sie mit
ihr fuhr, so wie das Verhältnis zwischen ihnen lag.

		Schon wollte der alte Trotz in Else aufsteigen, da trat
Elisabeth, die sie unruhig beobachtet hatte, zu ihr. »Willst du
nicht einpacken, Else?« fragte sie leise.

		Diese wandte sich um; Elisabeth sah sehr verlegen und rot aus,
man sah, welche Ueberwindung es ihr kostete, das erste Wort an die
Gefährtin zu richten. »Ich dachte darüber nach, ob es dir angenehm
sein würde, wenn ich mitkäme,« entgegnete sie.

		»O, dein Mitkommen wird mich mehr freuen, als das der übrigen,«
war die schnelle Antwort.

		Nun, das war einmal vernünftig von Müllerliesel, und Else war so
gnädig, schnell ihre Sachen zusammen zu packen.

		Eine Stunde später standen die Mädchen in ihren Sonntagskleidern
bereit, mit freudestrahlenden Gesichtern, jede eine kleine Tasche
in der Hand. Muntere Scherzreden und Neckereien flogen hin und her,
und Fräulein Reuter blickte lächelnd auf die fröhliche Jugend.

		Punkt zwei Uhr erklang ein heiteres Schellengeläute, [bookmark: page206] alle
stürmten an die Fenster, und ein großer Schlitten, mit zwei schönen
Füchsen bespannt, hielt vor der Thür. Herrn Ehrhards rotes,
gutmütiges Gesicht leuchtete vor Freude, als er die jungen Mädchen
erblickte, und er schwenkte seinen Hut zum fröhlichen Gruße.

		Elisabeth war die erste, die an den Schlitten eilte, den Vater
zu bewillkommnen; nun folgte auch Fräulein Reuter mit den übrigen
Mädchen, und nachdem alle einen heiteren Gruß mit Herrn Ehrhard
gewechselt hatten, war Pohl seiner Herrschaft behilflich, den
Schlitten zu besteigen.

		»Ich möchte hurra rufen, so vergnügt bin ich,« versicherte
Wally, und wer in ihr freudedurchleuchtetes Gesichtchen sah, mußte
ihr glauben.

		Es war aber auch ein schönes Vergnügen, über die glitzernde
Schneefläche dahinzufliegen. Die Fahrstraße führte durch das Thal
der Innerste, anfangs den Fluß zur Rechten, dann ihn dreimal
überschreitend, zwischen steil aufsteigenden, meist mit Nadelholz
bewaldeten Bergen. Die Innerste rauschte und schäumte nun freilich
nicht in ihrem Bette, denn sie lag gebannt in strenger Winterhaft,
und nur hin und wieder, wo sie besonders geschützt war, regte es
sich leise unter der Eisdecke.

		Die hohen Tannen und Fichten neigten sich unter der Last des
Schnees, lautlos sank wohl, wie ein schimmernder Stern, hier und da
ein Teilchen der Schneemasse von den Zweigen hinab ins Thal. Wohl
ist der Harz schön im Sommer, doch majestätischer erscheint er uns
fast noch im Winter, wo die mächtigen Felsen ernster und finsterer
blicken, und die immergrünen Baumriesen ihr weißes Gewand tragen,
als hätten sie sich zu einem Feste geschmückt.

		Fräulein Reuter machte ihre Zöglinge mehrfach auf die sie
umgebenden Naturschönheiten aufmerksam, und mit Entzücken schauten
diese um sich. Selbst Elisabeth zeigte sich lebhafter als sonst,
was freilich niemand auffiel, ging es doch in ihre Heimat.

		Kurz vor Lautenthal verließ Herr Ehrhard die Fahrstraße [bookmark: page207] und lenkte
in einen Waldweg ein, der, allmählich aufsteigend, über die Berge
führte. Nun ging es eine halbe Stunde wieder bergan, dann glitt der
Schlitten in raschem Fluge in ein liebliches Thal hinunter, das von
Bergen eingeschlossen war.

		»Hier ist unsre Heimat,« rief der Müller und wendete sein gutes
Antlitz seinen Gästen zu. »Eine kleine Viertelstunde noch und wir
sind da.«

		Neugierig sahen sich die Mädchen um. Wie schön war es hier.
Rechts stieg ein hoher, steiler Berg auf, bis zum Gipfel mit
schönen Fichten bedeckt, zur Seite kam rauschend und schäumend ein
breiter Wildbach heruntergestürzt, dessen klares Wasser mit so viel
Schnelligkeit dahinfloß, daß er noch nicht gefroren war.

		»Das ist mein wertvollster Geselle,« sagte Herr Ehrhard
lächelnd, »er treibt meine Mühle Tag und Nacht, und nur wenn er dem
Frost nicht widerstehen kann, setze ich meine Maschinen, die durch
Dampf getrieben werden, in Bewegung.«

		»Wohin fließt dieser Bach, Herr Ehrhard?« fragte die
wißbegierige Eva.

		»In die Innerste, Fräulein. Er ist ein gar wilder Bursche, der
uns im Frühling und Herbst oft unbequem wird.«

		Eine aus Stein gebaute Brücke führte über den Bach, und ein
freudiges »Ah« der Ueberraschung entfuhr allen. Wie ein Idyll lag
die Mühle vor ihnen und ihr fröhliches Klipp-Klapp klang wie ein
heiterer Willkommensgruß an ihr Ohr.

		Ein hübsches Haus im Schweizerstile erhob sich vor ihren Augen,
seitwärts dehnte sich die eigentliche Mühle mit ihrem Betriebe aus,
im Hintergrunde schlossen sich die Wirtschaftsräume an. Vor dem
Hause, jenseits des Baches, dehnte sich ein großer Garten aus.

		Die Mädchen sahen sich verwundert an, so hübsch und großartig
hatte sich keins von ihnen Liesels Heim gedacht. Der Schlitten
hielt, ein herbeigeeilter Knecht [bookmark: page208] nahm die Zügel in Empfang, und Herr
Ehrhard stieg ab. Mit ausgestreckter Hand kam er zu Fräulein
Reuter.

		»Willkommen in Wallnitz, meine Damen, es gereicht mir zur
besonderen Ehre und Freude, Sie in meinem Hause begrüßen zu
dürfen.«

		Fräulein Reuter entgegnete einige verbindliche Worte, und alle
verließen den Schlitten. Zwei Mädchen nahmen das Gepäck in Empfang,
und Herr Ehrhard reichte der alten Dame den Arm, sie ins Haus zu
führen; neugierig folgten die jungen Mädchen; keine bemerkte, wie
blaß Elisabeth aussah, wie ängstlich ihre dunklen Augen blickten.
Durch eine Veranda, mit geschnitzten Säulen verziert, die gleichsam
hohe Fenster bildeten, traten sie in ein großes, geräumiges Zimmer.
Eine schlanke, hohe Frauengestalt trat ihnen entgegen. Konnte das
Liesels Mutter sein? Wie vornehm sie aussah! Voller Staunen sahen
die Mädchen sich an und verstanden kaum, was die tiefe, klangvolle
Altstimme sprach, als sie Fräulein Reuter und ihre jungen Zöglinge
willkommen hieß.

		Mit gemessener Freundlichkeit begrüßte sie die Mädchen, und
Elses Verbeugung fiel unwillkürlich tiefer aus, als sie in die
klugen Augen blickte.

		Nachdem sie alle begrüßt hatte, schloß sie die Stieftochter in
die Arme und küßte deren Stirn, dann hielt sie sie von sich ab und
sah ihr prüfend ins Gesicht. Liesel hielt die Augen tief gesenkt,
eine glühende Röte bedeckte ihre Wangen, sie fühlte die Blicke
sämtlicher Freundinnen auf sich ruhen. »Du hast dich zu deinem
Vorteil verändert, das freut mich,« sprach die tiefe Stimme, dann
wandte sich Frau Ehrhard und forderte ihre Gäste auf, ihr zu
folgen.

		»Die Damen legen gewiß am liebsten in den eigenen Zimmern ab,«
sagte sie und ein liebenswürdiges Lächeln verschönte das ernste,
etwas strenge Antlitz ungemein. »Nachher bitte ich Sie, zum Kaffee
in das Wohnzimmer zu kommen, Elisabeth wird Sie führen.«

		Ja, wo war Elisabeth geblieben? Als sie auf den Flur traten,
erklang eine feine Kinderstimme: »Lisi, Lisi!« [bookmark: page209] Den Ruf hören und
den Flur entlang huschen, statt den übrigen zu folgen, war für
Elisabeth das Werk eines Augenblickes.

		»Sie müssen Elisabeth verzeihen,« sagte Frau Ehrhard zu Fräulein
Reuter, »sie begrüßt wohl schnell ihre kleinen Brüder, sie hängen
beide mit großer Liebe an ihr, namentlich der kleine Kranke.«

		»Sie haben einen Kranken im Hause?« fragte Fräulein Reuter
erschrocken, »davon wußten wir nichts und kommen Ihnen natürlich
ungelegen.«

		»Hat Elisabeth Ihnen nichts von dem kranken Kinde erzählt?«

		»Nein,« entgegnete Fräulein Reuter betreten, und es that ihr um
Mutter und Tochter leid, daß sie die Wahrheit sagen mußte, »Liesel
gehört zu den verschwiegenen Naturen, die nichts ausplaudern,«
setzte sie scherzend hinzu.

		»Unser Sohn hat als kleines Kind einen bösen Fall gethan und
leidet seitdem am Rücken, er wird niemals gehen können.« Die tiefe
Stimme klang hart und kalt, und eine Falte erschien zwischen den
Augen.

		Fräulein Reuter sprach einige teilnehmende Worte, Wally aber
stieß Eva an und flüsterte ihr zu: »Wie wunderlich Liesel doch ist,
aber paß auf, das hängt mit ihrem Geheimnis zusammen.«

		Frau Ehrhard hatte ihre Gäste inzwischen die Treppe hinauf und
über einen breiten Korridor geführt. Mit einladender Handbewegung
öffnete sie eine Thür und alle traten in ein reizendes
Giebelstübchen, an das sich ein zweites schloß. Von jedem führte
eine Glasthür auf einen Balkon, der den ganzen Giebel umfaßte.

		»Ich bitte Sie, liebes Fräulein, es sich hier bequem zu machen,«
sagte die Wirtin, »es sollte mich aufrichtig freuen, wenn Sie sich
bei uns heimisch fühlten.«

		»Das Gegenteil wäre bei so vieler Liebenswürdigkeit unmöglich,
meint ihr nicht auch, Kinder?«

		»Ja, freilich, Tantchen, es ist das reine Märchen, und Liesel
ist die verwunschene Prinzessin,« rief Wally, [bookmark: page210] bereute aber ihre Worte,
als sie die Wolke auf Frau Ehrhards Stirn sah.

		Diese führte nun ihre jungen Gäste über den Flur hinüber, wo
sich an der gegenüberliegenden Seite der zweite Giebel befand, ganz
so gebaut wie der andre. »Hier richten sich wohl vier von Ihnen
ein,« sagte sie freundlich, »für die besondere Freundin meiner
Tochter, mit der sie auch in Wildemann ein Zimmer teilt, habe ich
ein Bett in Elisabeths Zimmer stellen lassen, weil ich beiden einen
Gefallen zu thun glaubte.«

		Else wurde feuerrot und stammelte einige Worte des Dankes. So
hatte Elisabeth nie über ihr feindseliges Benehmen den Eltern
gegenüber geklagt, das war wirklich hübsch von ihr, und Else fühlte
sich tief beschämt. Liesel war inzwischen erschienen und sah sehr
heiß und erregt aus.

		»Führe deine Freundin in euer Zimmer,« gebot ihre Mutter, nickte
den jungen Mädchen freundlich zu und ging.

		Alle sahen sich einen Augenblick stumm an, dann lachte Wally
hell auf, sprang zu Else und umarmte sie lebhaft. »Sei nicht böse,
Prinzeßchen,« schmeichelte sie, »aber dein Gesicht war zu köstlich,
ich muß lachen.«

		»O Wally, wie kannst du nur,« sagte Maria, »unsre Else ist so
lieb gewesen in letzter Zeit, daß sie etwas andres verdient, als
ausgelacht zu werden.«

		»Bist du böse, Prinzeßchen?«

		Else lächelte und strich über die krausen Löckchen der Kleinen:
»Nein, Wally, ich habe dich zu lieb, und dann habe ich mir auch
ernstlich vorgenommen, nicht empfindlich zu sein.«

		»Brav, Prinzeßchen,« rief Eva, und Wally setzte hinzu: »Habe ich
es euch nicht gesagt, Kinder, daß das Prinzeßchen das
liebenswürdigste Geschöpf durch den intimen Verkehr mit uns
würde?«

		»Wollt ihr nicht endlich eure Taschen auspacken und euch fertig
machen? Frau Ehrhard wartet sonst mit dem Kaffee auf uns,« mahnte
Suse. [bookmark: page211]

		»Ja, Suse, du hast recht,« rief Maria.

		Elisabeth, die bis dahin still am Fenster gestanden, trat jetzt
hinzu und sagte stockend: »Vielleicht willst du lieber in diesem
Zimmer bleiben, Else, sage es nur, ich bitte dann Maria, mein
Zimmer mit mir zu teilen.«

		Verwundert horchten die Mädchen auf und sahen erwartungsvoll auf
Else; doch diese, bezwungen von Elisabeths Großmut, streckte ihr
mit anmutiger Bewegung die Hand hin und sagte: »Im Gegenteil, Lisa,
ich freue mich, dein Zimmer mit dir teilen zu dürfen; es ist so
hübsch von dir, daß du deiner Mama nichts Schlechtes von mir gesagt
hast.«

		Da fühlte sie sich plötzlich umschlungen, und Eva sah ihr
leuchtenden Auges ins Gesicht: »Wir haben uns nie sehr geliebt,
Else, aber um diese Worte muß ich dich lieben, Prinzeßchen«. Sie
küßte die froh erstaunte Else, die ihre Zärtlichkeit herzlich
erwiderte.

		Maria drückte Elisabeth warm die Hand. »Jetzt erst wirst du dich
glücklich bei uns fühlen, Lisa,« sagte sie erfreut.

		Diese seufzte tief. »Ihr seid alle so gut, so edel, aber
glücklich kann ich nicht sein,« entgegnete sie, und Thränen
stürzten über ihr Gesicht.

		»Ums Himmels willen, Lisel, was fehlt dir?«

		»Ach, mein Bruder, mein armer kleiner Bruder.«

		»Das ist also dein Leid? O Lisi, weshalb hast du dich nicht
ausgesprochen, wir hätten dich doch trösten können.«

		»Habt ihr wohl berühmte Aerzte zu Rate gezogen?«

		»Ich werde an Onkel schreiben,« rief Else eifrig, »vielleicht
kann der deinem Bruder auch helfen.«

		»Kinder, da geht Tante Helene schon hinunter, beeilt euch!« rief
Suse.

		Elisabeth trocknete hastig die Thränen und faßte Elses Hand:
»Komm,« sagte sie, »in fünf Minuten bin ich wieder hier, euch zu
holen.« Sie zog Else mit sich und führte sie in ein hübsches
Zimmer, das die Aussicht seitwärts auf den Weg bot, den sie
gekommen waren; [bookmark: page212] eine helle, geräumige Kammer mit zwei
Betten stieß an dasselbe.

		»O Liesel, wie hübsch du es hast,« rief Else überrascht aus, »es
ist überhaupt wunderhübsch bei euch.«

		Ein freundliches Lächeln flog über das blasse Gesicht. »Ja,
unsre Heimat ist schön und wir könnten sehr glücklich sein, wenn
Erni nur gesund wäre.«

		Else verstand sich schlecht auf das Trösten, sie wußte nichts zu
sagen als: »Er ist ja noch klein, vielleicht kann er doch noch
besser werden.«

		Liesel seufzte, und beide Mädchen beeilten sich, fertig zu
werden.

		Nach fünf Minuten eilten alle in das Wohnzimmer, ein ungemein
behaglicher Raum, wo das Ehrhardsche Ehepaar schon mit Fräulein
Reuter am Kaffeetische saß.

		»Ihr laßt lange auf euch warten,« rief letztere den jungen
Mädchen entgegen.

		»Entschuldigen Sie, Frau Ehrhard, wir haben uns verplaudert,«
bat Eva.

		»Du übernimmst wohl die Kaffeeschenke, Elisabeth,« sagte Frau
Mathilde, und Liesel, die nun an solche Dienste gewöhnt war,
waltete geräuschlos ihres Amtes, zur Freude ihres Vaters, der fast
kein Auge von ihr wandte.

		Während seine Frau sich mit Fräulein Reuter unterhielt, neckte
er sich mit den jungen Mädchen, die schon sämtlich gut Freund mit
ihm waren. »Wenn es den jungen Damen angenehm ist, wird es mir ein
Vergnügen sein, Sie nach dem Kaffee in meine Mühle zu führen,«
sagte er freundlich.

		»Dann müssen wir wohl bald gehen, nicht wahr, Papa?« fragte
Elisabeth, »bei Tageslicht ist doch alles hübscher, als bei
Lampenbeleuchtung.«

		»Wir beeilen uns nach Kräften,« versicherte Wally und griff mit
schelmischer Miene nach einem Stück Kuchen. »Ich muß sehr um
Entschuldigung bitten, Frau Ehrhard, ich bin aber unerlaubt
hungrig, und Ihr Kuchen schmeckt wirklich ausgezeichnet.« [bookmark: page213]

		»Das ist mir eine rechte Freude, Komtesse,« war die freundliche
Antwort.

		»Ich möchte mich wohl der Mühlenbesichtigung anschließen, Herr
Ehrhard,« sagte Fräulein Reuter, und nach dessen Versicherung, daß
es ihm eine Ehre sein würde, brachen alle auf und gingen in das
dreistöckige Gebäude, aus dem ihnen das fröhliche »Klipp-Klapp«
entgegenschallte.

		»Gehen wir zuerst in das höchste Stockwerk, damit Sie alles
gründlich kennen lernen; aber ein bißchen Mehlstaub müssen Sie
nicht scheuen, meine Damen.«

		Leichte, bequeme Treppen führten von einem weiten Raume in den
andern, überall herrschte reges Leben, und weiß bestäubte Gesellen
mit frohen Gesichtern traten ihnen entgegen. Mit höchstem Staunen
sahen die Mädchen sich um, so großartig hatten sie sich einen
Mühlenbetrieb nicht gedacht.

		Im oberen Stockwerk angelangt, zeigte ihnen der Müller, wie das
Korn, hier Roggen und dort Weizen in die Behälter gethan und von
den mächtigen Maschinen zerstampft wurde. Voller Interesse sahen
die Mädchen zu. Ei, wie die ungeheuren Walzen, die aus hellem,
klaren Glas bestanden, die Körner faßten und zermalmten, daß auch
kein einziges Körnlein entschlüpfte. Das noch sehr grobe Mehl lief
durch große Trichter in das zweite Stockwerk, wo es zum zweiten-
und drittenmal gemahlen und von der zurückgebliebenen Kleie
gesondert wurde.

		»Weshalb stehen diese Maschinen still?« fragte Eva, als sie über
den weiten Raum schritten.

		»Das sind die Dampfmaschinen, kleines Fräulein,« erklärte der
Müller, »sehen Sie, jetzt treibt der Wildbach die andern Maschinen,
friert er aber, so setzen die Dampfmaschinen ein; diese sind nicht
ganz billig zu unterhalten, die Wasserkraft aber kostet kein Geld.
Was meinen Sie nun aber, meine jungen Damen, möchten Sie nicht
mittels des Aufzuges in den zweiten Stock hinunterfahren?« [bookmark: page214]

		»Ach ja, bitte, Herr Ehrhard, behandeln Sie uns als Säcke,« bat
Wally lebhaft, und auch die übrigen stimmten ihr bei, nur Fräulein
Reuter schüttelte den Kopf, und erst als Herr Ehrhard ihr
versicherte, daß durchaus keine Gefahr damit verbunden sei, gab sie
ihre Einwilligung zu dieser Beförderung.

		Gespannt scharten sich die jungen Mädchen um den Müller, der in
die Tiefe hinabrief: »Heda, Wolker, die Damen wünschen
hinunterzufahren.«

		»Jawohl, Herr,« klang es zurück. Die Mehlsäcke wurden rasch
abgeladen und der Fahrstuhl, der an allen Seiten offen war,
schwebte in die Höhe. Ein Müllerknecht säuberte ihn vom Mehl und
der Müller betrat ihn. »Wer will die erste sein?« rief er.

		»Ich – ach bitte!« rief Wally und sprang behend hinauf.

		Herr Ehrhard legte leicht den Arm um sie. »Geben Sie mir die
Hand, Komteßchen, und nun vorwärts!« Langsam schwebten beide hinab,
während die andern zusahen. Wallys helles Jauchzen klang nach einer
Weile hinauf. »Glücklich angekommen, Tantchen, es war
herrlich.«

		Nun erschien der Müller wieder, brachte einen um den andern
seiner Gäste hinab und zeigte ihnen nun auch in dem mittleren Raume
alles, was für sie von Interesse sein konnte. Inzwischen war das
Tageslicht gesunken, große Lampen, die an den Balken hingen, wurden
angezündet und verbreiteten genügende Helle über den weiten
Raum.

		»Wie viele Arbeiter beschäftigen Sie in der Mühle, Herr
Ehrhard?« fragte Fräulein Reuter.

		»Zwanzig, mein verehrtes Fräulein; vierzehn kommen aus dem nahe
gelegenen Dorfe Wallnitz, sechsen gebe ich Kost und Logis.«

		Die jungen Mädchen betrachteten den ihnen so einfach
erschienenen Müller jetzt mit ganz andern Augen, als am ersten Tage
ihrer Bekanntschaft; mit welcher Ruhe und Umsicht erteilte er seine
Befehle, und mit [bookmark: page215] welcher Ehrerbietung betrachteten ihn
seine Untergebenen, wahrlich, er war ein König in seinem kleinen,
selbstgeschaffenen Reiche.

		Sie fuhren nun in das letzte Stockwerk, wo die Säcke mit dem
fertigen Mehl sortiert und abgewogen wurden.

		»In diesem Raume liegen auch die Stuben für meine Leute und hier
mein Kontor.« Er öffnete eine Thür, und alle betraten einen hohen,
luftigen Raum; man sah auf den ersten Blick, daß es das
Arbeitszimmer eines Herrn war.

		Alle dankten dem freundlichen Manne und sprachen ihm ihre Freude
über das Gesehene aus. Herr Ehrhard geleitete die Gesellschaft in
das Wohnhaus und kehrte dann in die Mühle zurück.

		»Lisi, dürfen wir nicht deinen kleinen kranken Bruder sehen,
oder ist es schon zu spät?« fragte Maria.

		»O nein, er geht erst gegen sieben Uhr zu Bett, kommt nur mit,«
entgegnete Elisabeth und führte die Freundinnen in das
Kinderzimmer, aus dem ihnen fröhliches Lachen entgegenscholl. Ein
junges Mädchen, das nähend am Tische saß, erhob sich und knixte
verlegen, Karlchen sprang jubelnd auf, und von dem Ruhebett
streckten sich den Eintretenden zwei Aermchen entgegen.

		»Lisi, kommst du endlich? Und all die vielen Mädchen, o!« Seine
klugen grauen Augen schweiften mit glänzendem Blick über die sich
Herandrängenden, und er griff jauchzend nach Wallys Lockenkopf, der
sich zu ihm neigte. »Du hast ebensolche Zottelhaare, wie unsre
Finette, nicht Karl?«

		»Das darfst du nicht sagen, Erni,« mahnte Elisabeth, die an
seinem Lager niedergekniet war und ihn umschlungen hielt.

		Der Kleine streichelte mit seinen mageren Händen ihr Gesicht und
sprach lebhaft weiter: »Ich mag euch gern leiden, ihr seid alle gut
gegen meine Lisi, nicht? Ich hab' meine Lisi so lieb.« Das Mädchen
drückte ihr Gesicht in das weiche blonde Haar des Kindes, und
[bookmark: page216] ihr
heftiges Atmen bewies ihre Erregung. Die jungen Mädchen
streichelten den Kleinen und sprachen mit ihm und allmählich
beruhigte sich Elisabeth etwas und nahm an der Unterhaltung
teil.

		Der Kleine war trotz seines elenden Zustandes lebhafter als sein
älterer Bruder, der sich an Marias Seite gedrängt hatte und sie
aufmerksam betrachtete. Das Ergebnis dieser Betrachtung war die
plötzliche Bemerkung: »Dich mag ich am liebsten leiden, du bist am
hübschesten.«

		Ein fröhliches Lachen folgte der Erklärung und Eva rief: »Es ist
arg, daß unser Baby den ersten Verehrer von uns findet.«

		»Woran leidet der Kleine eigentlich, Lisa?« fragte Suse,
»wodurch ist er in diesen Zustand gekommen?«

		Elisabeth starrte die Fragerin schreckensbleich an, fing heftig
an zu zittern und eilte plötzlich, ihrer selbst nicht mehr mächtig,
aus dem Zimmer.

		Betroffen sahen sich die Freundinnen an, und das Kindermädchen
sagte verlegen: »Unser Fräulein kann nicht davon sprechen, es soll
ja schrecklich gewesen sein.«

		»Was denn, ach, erzählen Sie doch,« drängte Wally.

		»Das Kindermädchen war fortgegangen, und da ist das Kind aus dem
Wagen gefallen und hat wie tot dagelegen, und nachher war das Kreuz
krank und es konnte nicht laufen lernen. Unser Fräulein kann dieses
Unglück nimmer vergessen und quält sich viel darum.«

		Die Mädchen liebkosten mitleidig den Kleinen, wünschten ihm und
Karlchen gute Nacht und gingen, sich nach Elisabeth umzusehen.

		Diese kam ihnen schon entgegen. »Verzeiht,« sagte sie, doch Suse
umarmte sie und bat: »Sei doch nicht böse, Lisi, daß ich so dumm
fragte, ich hätte es mir denken können, daß du nicht darüber
sprechen magst. – Was fangen wir aber jetzt an?«

		»Irgend ein hübsches Spiel,« schlug Else vor.

		»Mama hat zu dem Zweck den Saal heizen lassen, damit wir
ordentlich Raum haben sollten,« entgegnete [bookmark: page217] Elisabeth, führte die
Freundinnen nach der andern Seite des Flurs und öffnete die Thür.
Heller Lichterglanz leuchtete ihnen entgegen, jubelnd ergriff Wally
Evas Arm und wirbelte mit ihr über den glatten Fußboden: »Es ist
reizend bei dir, Liesel,« rief sie dann, »ich habe nie gedacht, daß
es in einer Mühle so schön sein könnte.«

		Unter fröhlichem Spiel verging die Zeit und alle waren erstaunt,
als zum Abendbrot gerufen wurde.

		»Wir können durch Papas Zimmer gehen,« sagte Liesel und führte
ihre Freundinnen durch dasselbe.

		»O Liesel, ist das deine Mama?« fragte Wally leise und deutete
auf eine große kolorierte Photographie, die über dem Schreibtisch
des Hausherrn hing. Elisabeth nickte, und stumm schauten alle
Mädchen auf das Bild. Ja, es war Liesel und doch auch wieder nicht.
Es waren zwar die dunklen Augen, das nußbraune Haar, das ovale,
etwas bleiche Gesicht, aber könnte Elisabeth jemals diesen
lieblichen, kindlich frohen Ausdruck haben? Stumm drückten sie
Liesels Hand und gingen in das Eßzimmer, das an die Veranda stieß,
und das mit seiner langen, hübsch gedeckten Tafel, dem brennenden
Armleuchter und den vielen Hirschgeweihen einen gar stattlichen
Eindruck machte. Das vortrefflich zubereitete Abendessen mundete
allen vorzüglich und die Stimmung war heiter und belebt.

		»Für gewöhnlich essen wir im Souterrain, in dem auch die
Wirtschaftsräume liegen,« erklärte Frau Ehrhard auf eine Frage
Fräulein Reuters, »wir ziehen auch unsre sieben Leute, die alle
einen besseren Posten bekleiden, zu den Mahlzeiten heran; meinem
Manne ist es lieber und mir macht es weniger Umstände.«

		»Ja, sehen Sie Fräulein,« mischte sich hier der Müller ins
Gespräch, »bei mir ist das Verhältnis zwischen Herrn und Knecht
noch wie es vor alten Zeiten war, und ich stehe mich gut dabei.
Meine Leute wissen, daß ich nichts weiter sein will, als ein
einfacher Müller, und sie haben Liebe und Vertrauen zu mir, eben
weil ich [bookmark: page218] sie als meinesgleichen behandle. In
meinem Hause habe ich auch den alten Brauch der Abend- und
Morgenandacht aufrecht erhalten und lasse auch mein Gesinde daran
teilnehmen, denn ohne Gebet ist kein Segen.«

		»Sie haben recht,« entgegnete Fräulein Reuter, »es wäre gewiß
besser und trüge zur sittlichen Hebung unsres Volkes bei, wenn
diese alte schöne Sitte aufrecht erhalten würde.«

		»Sie sprechen mir aus der Seele, verehrtes Fräulein,« rief der
Müller eifrig, »das ist der schlimmste Schaden, an dem unser Volk
krankt, daß es das Gebet abgeschafft hat, und die Zeiten werden
nicht eher wieder besser, als bis die Gottesfurcht wieder tiefere
Wurzeln gefaßt hat.«

		»Wenn ich recht verstanden habe, Herr Ehrhard, haben Sie die
Mühle von Ihrem verstorbenen Vater übernommen?« fragte Fräulein
Reuter, als man vom Tisch aufgestanden war und wieder im traulichen
Wohnzimmer saß.

		»Freilich, Fräulein, aber denken Sie nur nicht: da hat sich der
Alte ja gleich recht weich gebettet – das war durchaus nicht der
Fall. Nachdem ich meinen fünf Geschwistern ihr Erbteil ausgezahlt
hatte, fehlte mir das nötige Betriebskapital, und ich mußte mit
Schulden beginnen. Das waren schwere Jahre, und meine Lisi und ich
mußten tüchtig arbeiten. Wir thaten es aber gern und waren
glücklich und zufrieden wie die Kinder, und ich hätte mit keinem
Könige getauscht, wenn ich Frau und Kinder sah. Gott segnete unsern
Fleiß denn auch sichtlich; nie vergesse ich den Tag, als unser
neuer Mühlenbau gerichtet wurde, wie froh und dankbar waren wir!
Zwei Jahre später bauten wir uns unser hübsches Wohnhaus, denn das
alte war gar baufällig geworden und dann – ja dann legte sich meine
Lisi hin und starb.«

		Die jungen Mädchen sahen ihn voller Teilnahme und Frau Mathilde
voll scheuer Neugierde an, sie strickte aber eifrig weiter, als
ginge sie die ganze Unterhaltung nichts an. [bookmark: page219]

		Herr Ehrhard wurde etwas verlegen in der nun entstehenden Pause
und sah sichtlich erleichtert auf, als Fräulein Reuter freundlich
sagte: »Nun hat das Glück zum zweitenmal Einzug bei Ihnen gehalten,
Gott schütze es Ihnen.«

		Er nickte eifrig und streckte seiner Frau die Hand hin. »Dafür
danken wir Gott auch täglich, nicht wahr, Mutter?«

		Sie sah ihn freundlich an. »Ja, Hans, wenn wir auch viel Leid
haben, so bleibt uns doch immer noch genug zu danken.«

		»Das mein' ich auch, zum Glücklichsein fehlt uns nichts, denn
das wahre Glück muß jeder in der eigenen Brust tragen, nicht wahr,
meine Kleine?« Er legte den Arm um Liesel und zog sie zu sich
heran. »Sag' mal, Kind, wodurch siehst du so anders aus?« fragte
er, sie prüfend ansehend.

		»Ich habe sie frisiert, Herr Ehrhard,« sagte Wally lachend.

		»Sieh, sieh, das laß ich mir gefallen, so feine, geschickte
Fingerchen werden schon etwas Hübsches zu stande bringen.«

		Die Unterhaltung wurde nun allgemeiner, auch Frau Ehrhard wurde
mitteilsamer und erzählte aus ihrer Jugend. Sie war als einziges
Kind ihrer Eltern recht einsam in einer Landpfarre aufgewachsen,
hatte beide Eltern früh verloren und war als Erzieherin in die Welt
gegangen.

		»Es ist ja ein schöner Beruf, wenn man noch eine Heimat hat, in
der man sich von Zeit zu Zeit ausruhen und erfrischen kann,« sagte
sie, »wenn man aber keinen Menschen in der weiten Welt sein eigen
nennt, so ist es schwer, von einem Hause zum andern zu wandern, und
ich war Gott von Herzen dankbar, als mir die schöne Aufgabe zu teil
ward, hier die leer gewordene Stelle einer Hausfrau und Mutter
auszufüllen.«

		Fräulein Reuter drückte ihr warm die Hand, und der Müller sagte
befriedigt: »Das war Gottes Werk, er [bookmark: page220] hat uns zusammengeführt, und ich
bin ihm mein Lebtag dankbar dafür.«

		Die jungen Mädchen sahen mit mehr Teilnahme und Interesse auf
die ernste Frau als bisher; wenn sie nur etwas heiterer gewesen
wäre, eine gewisse Scheu blieb ihnen doch.

		Der Abend verlief allen in angenehmer Weise. Mit dem Schlag neun
traten sämtliche Arbeiter, Knechte und Mägde ins Zimmer. Der
Hausherr erhob sich, nahm die große Bibel und las ein Kapitel aus
derselben vor, dann sprach er ein kurzes Gebet, in dem er Gott für
den Segen des Tages dankte und um seinen Schutz für die Nacht bat.
Mit einem freundlichen »Gute Nacht« ging das Gesinde, und auch
Fräulein Reuter forderte ihre Zöglinge auf, sich zur Ruhe zu
begeben. Die jungen Mädchen gehorchten, und obgleich sie sich
vornahmen, noch lange miteinander zu plaudern, so lagen sie doch
alle schon in festem Schlafe, als die Uhr zehn schlug.

		Am nächsten Morgen besichtigte die junge Reisegesellschaft
zuerst das ganze Haus, dann ließ Herr Ehrhard anspannen und fuhr
mit seiner Frau und seinen Gästen nach Lautenthal zur Kirche. Es
war eine köstliche Schlittenfahrt durch den frischen, sonnenhellen
Morgen, und die jungen Mädchen meinten, schöner könne es hier im
Sommer nicht sein.

		[image: .]

		»Davon sollen Sie sich selbst überzeugen,« sagte der Müller
lächelnd, »ich hoffe, sie alle sind nicht zum letztenmal hier.«
Nach der Kirche machte er mit der Jugend einen Gang durch das
saubere, hübsche Städtchen, dann kehrten alle nach der Mühle
zurück, zum fröhlichen Mittagsmahle.

		»Was fangen wir jetzt an?« fragte Herr Ehrhard nach demselben,
»was sagen meine jungen Freundinnen zu einem Spaziergange?«

		Die Mädchen waren mit Freuden bereit, nur Suse erklärte, zu
Hause bleiben zu wollen, um die Kochrezepte abzuschreiben, die Frau
Ehrhard ihr geliehen. Sie wurde zwar weidlich ausgelacht, ließ sich
aber nicht irre machen, [bookmark: page221] und erst als die Hausfrau ihr freundlich
erlaubte, die Rezepte mitzunehmen und sie daheim in aller Muße
abzuschreiben, willigte sie ein und begleitete die Freundinnen.

		Während die jungen Mädchen ins Freie eilten, zog sich Fräulein
Reuter mit der Hausfrau zu einem gemütlichen Plauderstündchen in
deren Zimmer zurück. Die Unterhaltung drehte sich hauptsächlich um
Elisabeth, und Frau Ehrhard sprach die Hoffnung aus, daß der
Einfluß der heiteren jungen Mädchen günstig auf Elisabeths ernsten
und verschlossenen Charakter wirken möge.

		Zur Kaffeestunde erschien Herr Ehrhard mit seinen Schützlingen
wieder, und diese konnten nicht genug von der hübschen Umgebung von
Wallnitz erzählen.

		Nachdem der heiße Trunk eingenommen war, trieb Fräulein Reuter
zum Aufbruch, und obgleich Herr Ehrhard eine mondhelle Nacht in
Aussicht stellte, ließ sie nicht Ruhe, und er beorderte das
Anspannen.

		Alle saßen schon im Schlitten, nur Elisabeth fehlte noch.

		»Wo bleibt das Mädel nur?« fragte ihr Vater.

		»Sie wird noch bei Ernst sein,« entgegnete Frau Mathilde, »lauf
ins Haus, Karlchen, und hole sie.«

		Da kam Liesel aber schon, küßte hastig den Bruder und trat mit
niedergeschlagenen Augen und blassem Gesicht vor die Mutter:
»Adieu, Mama,« flüsterte sie.

		Frau Ehrhard schloß sie in ihre Arme: »Adieu, mein liebes Kind,
Gott schütze dich,« sagte sie liebreich und wollte sie küssen, doch
Elisabeth entwand sich ihr und eilte zum Schlitten.

		Mit einem leisen Seufzer blickte Frau Ehrhard ihr nach, doch
schon zogen die mutigen Pferde an, und fort flog der Schlitten
unter dem lustigen Tücherschwenken der Insassen. Von der Brücke aus
wurde der letzte Gruß getauscht, dann war die gastliche Mühle den
Blicken unsrer Freunde entschwunden.

		»Wie schade, daß diese beiden schönen Tage vorüber sind,« rief
Wally, »es ist hübsch bei Ihnen, Herr Ehrhard.« [bookmark: page222]

		Die übrigen Mädchen stimmten ihr eifrig bei, und der Müller
nickte ihnen höchst befriedigt zu: »Es freut mich lebhaft, meine
jungen Freundinnen, daß es Ihnen bei mir gefallen hat, hoffentlich
beweisen Sie das durch eine baldige Wiederholung Ihres
Besuches.«

		»Das würde doch wohl zu viel für Ihre liebe Frau, Herr Ehrhard,«
entgegnete Fräulein Reuter. Das wollte dieser indessen nicht gelten
lassen, sondern er versicherte, seine Frau sähe ebenso gerne Gäste,
noch dazu so junge, fröhliche, in der Mühle wie er.

		Sie hatten die Fahrstraße noch nicht erreicht, als der Himmel
sich plötzlich verfinsterte und sich ein scharfer Wind erhob. Die
jungen Mädchen mußten sich in Tücher hüllen, die sie bei sich
hatten, und Herr Ehrhard trieb die Pferde zu schnellerem Laufe an.
Die Sonne hatte sich längst verkrochen, und bald begann es erst
wenig, dann immer heftiger zu schneien.

		Fräulein Reuter erschrak, sie kannte die Gefahren, welche im
Gebirge bei solchem Wetter mit einer Fahrt verbunden sind, gar
wohl; zwar suchte Herr Ehrhard sie zu beruhigen, doch auch sein
Gesicht ward ernst und besorgt sah er in die wild vom Sturme
gepeitschten Flocken, die in immer dichteren Massen vom Himmel
herunterfielen.

		Das Lachen und Schwatzen der jungen Mädchen verstummte
allmählich, sie waren auf des Müllers Geheiß von ihren Sitzen
heruntergeglitten und saßen dicht aneinander geschmiegt, da sie so
mehr Schutz vor dem Unwetter fanden.

		Fräulein Reuter zog Wally und Maria dicht zu sich heran und war
in banger Sorge um die ihr Anvertrauten. Wally hatte anfangs noch
heitere Scherzworte aus ihrer Umhüllung hervor gerufen, nun ward
sie indessen stiller und drängte sich enger an die alte Dame, die
immer wieder fragte: »Wally, friert dich?« und immer wieder
versicherte das Komteßchen, sie sei so warm wie ein frisch
gebackener Kuchen.

		Das Tageslicht schwand erschreckend schnell. Langsam [bookmark: page223] nur glitt
der Schlitten vorwärts. Der Sturm trieb den Schnee in so dichten
Massen den Pferden entgegen, daß sie nur mit Mühe vorwärts kommen
konnten. Von Zeit zu Zeit wandte sich Herr Ehrhard, seinen Gästen
durch freundlichen Zuruf Mut einzusprechen, der Sturm nahm jedoch
immer mehr an Gewalt zu und übertönte fast seine Worte. Ein dumpf
krachendes Geräusch hatte die Reisenden schon verschiedene Male
erschreckt. Jetzt erklang es in ihrer unmittelbaren Nähe, und in
dem Scheiden des grauen Dämmerlichtes sahen sie eine Fichte über
den Weg hin und her schwanken. Es war ein großer schlanker Baum,
der vereinzelt am Fuße des Berges stand und der dem Sturme völlig
preisgegeben war. Er peitschte ihn unbarmherzig auf und nieder, und
jetzt stürzte er mit einem lauten Krach quer über den Weg. Die
Pferde bäumten sich hoch auf vor Schreck, und nur mit Aufbietung
aller seiner Kräfte gelang es dem Müller, sie zum Stehen zu
bringen.

		»Ich muß absteigen, Liesel, traust du dich, die Zügel zu nehmen,
Kind?«

		»Ja Papa, du weißt, ich verstehe zu fahren.« Sie nahm die Zügel,
während der Vater abstieg und zu den zitternden Pferden trat. Er
streichelte sie und redete ihnen freundlich zu, dann begann er, das
Hindernis aus dem Weg zu räumen.

		»Verhaltet euch ganz ruhig, Kinder,« mahnte Fräulein Reuter,
»ein unvorsichtiger Laut kann die erschrockenen Tiere jetzt wild
machen.«

		Unter Herzklopfen sahen alle Herrn Ehrhard zu; wenn er nur erst
wieder auf dem Schlitten säße!

		»Kannst du die Pferde halten, Lisi?« fragte Maria zitternd.

		»Ja, Mieze, sei ruhig, ich halte sie sicher,« erwiderte
Elisabeth vollkommen gefaßt.

		»Es ist gerade wie damals auf unsrem Wege nach den
Steinbrüchen,« flüsterte Else, »wenn noch mehr Tannen
herniederstürzen, dann – »sie hielt schaudernd inne und ängstlich
schmiegten sich die Mädchen aneinander. [bookmark: page224]

		Nun war der Baum beseitigt und die Fahrstraße frei. Dunkelrot
von der Anstrengung stieg der Müller wieder auf und langsam ging es
weiter.

		»Wir sind doch noch auf dem rechten Wege, Herr Ehrhard?« fragte
Fräulein Reuter zaghaft.

		»Seien Sie ohne Sorgen, es führt nur der Fahrweg nach Grund ab,
und an dem sind wir bereits vorüber. Es geht nur so langsam mit dem
Weiterkommen, sonst müßten wir längst in Wildemann sein, lange
kann's nun aber nicht mehr währen.«

		Die Fahrt ward immer unheimlicher, denn die Nacht sank immer
mehr herab. Mühsam schleppten sich die Pferde durch den sich immer
höher türmenden Schnee. Das größte Hindernis waren die Schanzen,
die der Sturm zusammentrieb.

		Endlich erklang das ersehnte Wort: »Licht« – und »Gott sei Dank,
wir sind dicht vor Wildemann.«

		Fräulein Reuter atmete erleichtert auf, die jungen Mädchen
jubelten und steckten die Köpfe aus ihrer Umhüllung hervor, krochen
aber eilig wieder unter, als ihnen der Wind den eisigen Schnee ins
Gesicht trieb. Nach kurzer Zeit hatten sie die ersten Häuser
erreicht, die außerhalb des Städtchens lagen, und nun grüßten die
heimatlichen Lichter sie mit ihrem freundlichen Schein.

		Da trat eine hohe Gestalt dem Schlitten hastig entgegen: »Herr
Ehrhard, Sie? Gott sei gelobt, wir sind in banger Sorge um Sie alle
gewesen.«

		»Vater,« jubelte Suse, »Vater!«

		Der Schlitten hielt, nach kurzer Begrüßung hob Pastor Winter
seine Tochter aus den Decken, versprach zu Fräulein Reuter zu
kommen, sobald er Susanne zu Hause abgeliefert habe, und führte
diese durch Nebenstraßen zu der ängstlich harrenden Mutter.

		Als der Schlitten vor Fräulein Reuters Hause hielt, war Herrn
Ehrhards Kutscher, der wieder mit dem Zuge vorausgefahren war,
schon zur Stelle und lenkte, nachdem alle abgestiegen waren, zum
Gasthause, damit die ermüdeten Tiere sich ausruhen konnten. [bookmark: page225]

		Wie wohlthuend empfing die gemütliche Wärme unsre Reisenden; nun
schnell aus den nassen Hüllen, der Theetisch winkte gar einladend
und der Kessel summte ein behagliches Lied. Bald saßen alle um den
Tisch und wärmten sich an dem heißen Getränk. Pastor Winter
erschien ebenfalls und ließ sich alle Einzelheiten der Fahrt und
des Aufenthaltes in der Mühle erzählen. Die jungen Mädchen hatten
die Aufregung und die Unbill der Witterung schnell verwunden, aber
Fräulein Reuter lehnte blaß und erschöpft im Sofa, und die beiden
Herren erhoben sich früh, zu gehen. Elisabeth beschwor den Vater,
bei diesem Wetter nicht heimzukehren, sie würde sich halb tot
ängstigen.

		»Kleines Närrchen,« entgegnete er lachend, »die Pferde müssen
sich erst einige Stunden ausruhen und dann wird es wohl klarer
werden und aufhören zu schneien.«

		»Beruhige dich, Elisabeth,« setzte Pastor Winter hinzu, »ich
bitte deinen Vater, heute abend mein Gast zu sein, und ich lasse
ihn nicht eher fahren, als bis durchaus keine Gefahr mehr vorhanden
ist.«

		Unter den herzlichsten Dankesbezeugungen verabschiedeten sich
nun alle von dem wackeren Müller, der nur den einen Wunsch hegte,
daß Fräulein Reuter und seinen jungen Freundinnen die Fahrt gut
bekommen möge.

		Es wurde früher zur Ruhe gegangen als sonst, und nur Elisabeth
wachte spät und lauschte in den Sturm hinaus. Ob es wohl noch
schneite? Geräuschlos schlüpfte sie aus dem Bette und lugte hinter
dem Vorhang hervor. Nein, es hatte aufgehört, und vereinzelt
erschienen sogar einige Sterne am Himmel. »Gott sei Dank,«
flüsterte sie und kehrte in ihr Lager zurück, und bald lag auch sie
im tiefen Schlaf.

		In den nächsten Tagen zeigte es sich, daß die Schlittenfahrt
doch nicht ganz ohne Folgen gewesen war. Fräulein Reuter war stark
erkältet, Wally hustete und Maria mußte sogar einige Tage das Bett
hüten, weil sich leichtes Fieber eingestellt hatte. [bookmark: page226]

		Herr Ehrhard erschien Mittwoch einige Stunden, um sich nach dem
allgemeinen Befinden zu erkundigen, und war bestürzt, als er von
Marias Erkrankung hörte. Fräulein Reuter beruhigte ihn indessen mit
der Versicherung, daß es durchaus nicht ängstlich sei und ihre
Nichte in den nächsten Tagen voraussichtlich das Bett wieder
verlassen würde.

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

		Der Frühling war eingekehrt, mit Blumenduft und Vogelsang,
plötzlich und unvermittelt. Ein paar Tage milderes Wetter, dann kam
ein warmer Regen, und nun schien die Sonne und lockte mit ihren
warmen Strahlen die ersten Blümchen hervor, die erstaunt die
Köpfchen reckten und sich wunderten, daß die strenge Winterhaft
schon ein Ende habe. Die Leute meinten zwar, es sei blinder Lärm,
es käme sicher noch Schnee und Eis, aber diesmal hatten sie sich
geirrt, der Frühling behauptete siegreich sein freundliches
Regiment und küßte auch die schlummernden Sträucher und Bäume wach,
daß sie knospten und trieben. Die Fichten und Tannen schmückten
sich mit zart grünen Spitzen, einige auch mit leuchtend roten, die
schon von der Ferne schimmerten, wie funkelnde Rubinen. Gar lustig
rauschte die Innerste in ihrem Bette und wand sich wie ein
silbernes Band durch blumige Wiesen, oder über Stein und Geröll,
fröhlich plätschernd, als hätte sie viel zu erzählen.

		Die jungen Mädchen meinten, so schön sei es im Frühling noch nie
gewesen, und die täglichen Spaziergänge wurden ihnen zur höchsten
Freude. Heute aber blickten ihre Augen ernst, trotz der
Frühlingspracht um sie her, und Maria wehrte nur mit Mühe den
Thränen, die ihr immer wieder in die Augen drangen, als sie gegen
Abend der Pfarre zuschritten. Veranlassung war, daß Alfred morgen
das Städtchen verlassen sollte, um seiner Studien [bookmark: page227] wegen nach Berlin
überzusiedeln. So hatte der zarte Jüngling doch die Erfüllung
seines Lieblingswunsches erlangt, und wenn auch das Mutterherz
zagte und bangte, es mußte dem Vater doch recht geben, als er
sagte: »Gott gab ihm sein wunderbares Talent, wir dürfen ihn aus
übergroßer Sorge und Liebe nicht zurückhalten, da keine
augenblickliche Gefahr für seine Gesundheit vorliegt.«

		Wenn man auf den Jüngling sah, mußte man glauben, daß Pastor
Winter das Rechte traf; es lag eine so hohe, reine Freude auf
seinem Antlitz, daß ihn niemand ohne Bewegung ansehen konnte. Es
ist immer ein ernster Schritt, wenn ein Kind aus dem Elternhause
scheidet, und warme Wünsche folgen ihm. So war es gewesen, als Gerd
die Heimat verließ, aber anders noch war es jetzt bei Alfreds
Scheiden. Jener war in voller Gesundheit und Jugendfrische in das
Leben hinausgetreten, dieser ging mit einem schwachen Körper, durch
sein Gebrechen gänzlich auf die Hilfe seiner Mitmenschen
angewiesen. Wer will es da der Mutter verdenken, daß sich ihre
Augen immer wieder von neuem mit Thränen füllten?

		Aber auch dieser schwere Abschied ging vorüber, und das alte
Schulleben, das durch Pastor Winters Abwesenheit eine kurze
Unterbrechung erfahren hatte, begann wieder. Der Pastor hatte
Alfred selbst nach Berlin gebracht und kehrte mit den günstigsten
Nachrichten über sein Ergehen zurück. Der Jüngling war mit der
größten Liebenswürdigkeit von seinem Gönner, dem Professor Norbert
und dessen Frau aufgenommen worden, und beide hatten dem besorgten
Vater versprochen, über sein körperliches Wohl zu wachen, als wäre
er ihr eigener Sohn. Mit dem Musikunterricht hatte er auch bereits
begonnen und gab sich seinen Studien mit wahrem Feuereifer hin. Der
Professor unterrichtete ihn selbst im Violinspiel und ein
bedeutender Organist im Orgelspiel; beide prophezeiten ihm eine
große Zukunft.

		Alle freuten sich der guten Nachrichten, vermißten aber den
sanften, liebenswürdigen Jüngling schmerzlich, [bookmark: page228] besonders die eigene
Familie, und Suse war wahrhaft erfinderisch, häusliche
Beschäftigungen herauszusuchen, um die Gedanken der Mutter in andre
Bahnen zu lenken. »Zu den großen Ferien kommt er wieder, das währt
so lange nicht,« pflegte sie zu sagen, wenn sie die Mutter traurig
sah, »dann wollen wir ihn tüchtig pflegen.«

		Auf diese Zeit freuten sich alle. Alfred selbst hatte zwar
nichts von Ferien wissen wollen, der Vater jedoch diese Bedingung
gestellt, da er eine Ruhepause für durchaus notwendig erachtete,
und der Sohn fügte sich gehorsam dem väterlichen Willen.

		Die jungen Mädchen waren bis auf Elisabeth in den Osterferien in
Wildemann geblieben. Graf Thalenhorst wünschte, daß Wally unter
Fräulein Reuters Schutz bliebe, und die Geheimrätin Kirchner hatte
die Absicht, Ende Mai für die Sommer- und. für die Herbstmonate
nach Wildemann überzusiedeln und vertröstete Else auf das baldige
Wiedersehen. Eva und Maria reisten, weil die Reise etwas
kostspielig war, überhaupt höchstens zweimal im Jahre heim.

		Ein besonderes Vergnügen bildete für die Mädchen die
Zeichenstunde, die Fräulein Reuter jetzt bei günstiger Witterung im
Freien gab. Im Winter zeichneten sie nach hübschen Vorlagen, und
einige von ihnen führten auch mit großem Geschick den Pinsel; im
Sommer aber wurde nach der Natur gezeichnet, und Maria, Else und
Elisabeth, die besonders begabt waren, hatten schon verschiedene
schöne Punkte der nächsten Umgebung in ihren Skizzenbüchern
aufzuweisen. Wally zeichnete und malte sehr genial; sie war
durchaus nicht ohne Anlage, ließ sich jedoch nicht Zeit zur
feineren Ausführung.

		Suse war von diesen Stunden ganz dispensiert, sie hatte nicht
das geringste Talent, und mit Einwilligung des Vaters gab sie die
Stunden auf, die ihr nur zur Qual wurden.

		Pastor Winter ging auch öfter mit seinen Schülerinnen in die
Berge, um seltene Blumen, Moos oder Steine mit ihnen durchzunehmen.
Im Winter trieb er [bookmark: page229] Physik mit ihnen, im Sommer Botanik und
Mineralogie, wofür er sich ganz besonders interessierte. Den jungen
Mädchen waren diese Spaziergänge ein großes Vergnügen, hier fiel
auch der lästige Zwang der französischen und englischen
Konversation von ihnen, worauf Fräulein Reuter sehr strenge
hielt.

		So lernten und arbeiteten die jungen Mädchen, durch nichts
abgelenkt und gestört in ihren Studien, und das Examen, das Pastor
Winter Ostern abzuhalten pflegte, war glänzend verlaufen. Besonders
hatten sich Eva, Elisabeth und Else ausgezeichnet, aber auch die
übrigen drei hatten ihr möglichstes geleistet, und Wally behauptete
seufzend, sie lerne überhaupt viel zu viel, so viele Weisheit
verlange weder Papa noch Mama von ihr.

		Herr und Frau Ehrhard waren bei dem Examen anwesend gewesen und
freuten sich der Fortschritte ihrer Tochter; mit großem Eifer
setzte diese ihre Studien fort. Ihr Verhältnis zu Else war ein
freundschaftliches geworden, zwar hatte diese ihr die letzte
Zurückweisung nachtragen wollen, vermochte es jedoch nicht auf die
Dauer.

		Else trug ihr silbernes Kreuz nicht mehr als bloßes
Schmuckstück, sondern sie hatte den schönen Spruch: »Liebe Gott
über alles und deinen Nächsten wie dich selbst,« verstehen gelernt
und handelte darnach. Wohl kamen noch Augenblicke, wo der alte
Trotz hervorzubrechen drohte und sie in üble Laune versetzte, doch
das geschah immer seltener und eine sonnige Heiterkeit erfüllte ihr
ganzes Wesen, und alle liebten sie. Willig unterwarf sie sich jetzt
auch dem anerkannten Regiment der Präsidentin, und Eva, die
wirkliche Freundschaft für Else empfand, ordnete nichts in dem
kleinen Mädchenkreise an, ohne das Prinzeßchen um Rat zu fragen. So
herrschte die größte Eintracht unter den jungen Mädchen, und
Fräulein Reuter konnte mit Stolz und Freude auf ihre Zöglinge
blicken.

		Eins nur betrübte sie, und das war Elisabeths stille Trauer, die
trotz der sie umgebenden Liebe nicht von ihr [bookmark: page230] weichen wollte. Es konnte
niemand begreifen, was dem Mädchen fehlte, denn allein der Kummer
um den kranken Bruder konnte nicht solchen nachhaltigen Schatten
auf ihr ganzes Leben werfen. Suse, obwohl sie ihrer Teilnahme nicht
viel Ausdruck zu verleihen verstand, hatte wohl am meisten
Verständnis für ihren Gram um den Bruder und sie schrieb
ausführlich an Gerd über den Zustand des Kleinen. Dieser war Feuer
und Flamme für den Gegenstand – wie Suse ganz richtig erwartet
hatte – und wollte so viele Einzelheiten über den Patienten wissen,
daß sie ihn an die Eltern des Kindes verwies. Gerd stand nun mit
Müller Ehrhard in Briefwechsel, und das letzte Ergebnis desselben
war, daß der junge Mann geschrieben hatte, er lerne jetzt Massage,
um im Sommer damit einen Versuch bei dem Kranken anzustellen, da
die Professoren einstimmig erklärten, daß dies ihrer Meinung nach
das einzige Mittel sei, die gelähmten Körperteile zur Thätigkeit
anzuregen.

		Suse war stolz auf den Bruder, er entsprach ganz ihren
Erwartungen, und mit großer Spannung sahen alle dem Eintreffen des
jungen Studenten entgegen. Elisabeth regte der Gedanke, daß dem
Brüderchen vielleicht geholfen werden könne, unendlich auf, und die
Freundinnen vermieden soviel wie möglich darüber zu sprechen.

		Es war jetzt Mitte Mai, und die jungen Mädchen zählten schon die
Tage bis zur Ankunft von Elses Mutter, die auf Ende des Monats
festgesetzt war. Else hatte in deren Auftrag die alte Wohnung im
Nachbarhause wieder gemietet, und die Mädchen machten großartige
Pläne zum Empfang der Geheimrätin und der alten Dore, die ihre
Herrin selbstredend begleitete.

		Else war überglücklich und konnte die Zeit nicht erwarten, bis
die geliebte Mutter eintraf. Wie wollte sie diese während ihrer
freien Zeit pflegen und aufheitern, wie sie lieben und für sie
sorgen, o, ihr Mütterchen sollte es gewahr werden, was es heißt,
eine liebevolle, gute Tochter zu besitzen. Die Freundinnen freuten
sich mit [bookmark: page231] ihr und jede hatte eine Kleinigkeit
gearbeitet, um die Geheimrätin zu überraschen.

		Eines Tages kamen die jungen Mädchen von einem Spaziergange mit
Pastor Winter heim und gingen fröhlich plaudernd in ihre Stuben
hinauf, um abzulegen. Nach einer Weile trat Sophie in Wallys Zimmer
und beschied sie zu Fräulein Reuter.

		Die Kleine sah sehr erstaunt aus und stürmte in das Nebenzimmer.
»Denkt nur, Kinder, ich soll sofort zu Tantchen kommen, was ich
wohl soll?«

		»Nicht daß ich wüßte, aber alte Menschen sehen alles mit andern
Augen an als junge.«

		Sie eilte die Treppe hinab und in das Zimmer der alten Dame.
»Herzenstantchen, was soll ich? Etwa eine Strafpredigt haben, weil
ich Pohl heute morgen geneckt oder weil ich dem Kater eine
Windmühle von Papier an den Schwanz gebunden habe? O, du hättest
nur das Gesicht von Murr-Murr sehen sollen, als das Ding beim
Laufen zu schnurren anfing, es war ein herrlicher Spaß.« Sie lachte
in der Erinnerung hell auf und schlang die Arme um den Nacken der
alten Dame. »Du siehst mich so traurig an, Tantchen, als wärest du
wirklich böse. Ach, bitte, schilt mich nicht, mein Herz ist ja so
froh.«

		Fräulein Reuter strich zärtlich über das dunkle Haar. »Ich will
dich auch nicht schelten, mein Liebling, ich habe dir aber eine
Mitteilung ernster Art zu machen, Wally.«

		»Ach,« sagte die Kleine mit großen Augen. »Ist es etwas
Wichtiges, Tantchen? Am Ende gar ein Geheimnis?« Sie trug eilig
einen Schemel herbei, setzte sich zu den Füßen der alten Dame und
blickte schelmisch zu ihr auf. »Ich bin bereit, Tantchen, du siehst
aber aus, als wolltest du mir eine ganz haarsträubende Eröffnung
machen.«

		Fräulein Reuter sah sie mitleidig an; wie schwer war es doch,
diesem jungen, ahnungslosen Geschöpf von Krankheit und Tod zu
sprechen. »Wally,« sagte sie bewegt, »du hast bisher nur des Lebens
Freude und Glück kennen [bookmark: page232] gelernt, wirst du stille halten können,
wenn Gott dir eine Prüfung schickt?«

		Die Kleine riß die leuchtenden Augen in grenzenlosem Staunen
auf: »Tantchen, was meinst du?«

		»Der liebe Gott schickt uns oft eine schwere Krankheit oder
sonst ein Unglück, um uns zu prüfen, wie fest und treu wir in
seiner Liebe sind und wohl uns, wenn wir uns dann bewähren. Ich
hoffe, meine Wally, daß auch du dich bewährst.«

		Ein unsagbar banges Gefühl beschlich das junge, frohe Herz,
ängstlich sah das junge Mädchen die geliebte Lehrerin an.

		»Ich habe soeben einen Brief erhalten, Wally –«

		Ein Schrei unterbrach sie. Die Kleine sprang auf und rief
schreckensbleich: »Papa, – um Gottes willen, Tante, ist Papa
krank?«

		»Ja, Wally, er ist krank.«

		»Er ist tot,« rief sie schmerzlich.

		»Nein, mein Liebling, Gott sei gelobt, noch lebt er, und wir
wollen Gott um Erhaltung seines teuren Lebens bitten.«

		Wally starrte sie an, als könne sie das Unfaßliche nicht
glauben. »Mein Papa,« stammelte sie, »mein einzig lieber Papa.
Tante, ich muß zu ihm, heute noch, sofort.«

		»Nein, Wally, Mama schreibt ausdrücklich, daß Papa dein
Hierbleiben wünscht.«

		»Ich ertrag es nicht, nein ich ertrag es nicht,« rief sie und in
leidenschaftliche Thränen ausbrechend, sank sie Fräulein Reuter in
die Arme. »Mein Papa, mein einziger Papa, er darf nicht sterben – o
Tante sag, muß er sterben?«

		»Gott wird barmherzig sein, mein Liebling, bete nur.«

		Das Kind stöhnte und schmiegte sich an die treue Brust; es war
der erste Schmerz ihres jungen Lebens und er faßte sie mit voller
Gewalt. »Was fehlt Papa?« flüsterte sie. [bookmark: page233]

		»Er ist gestürzt und hat eine Kopfwunde und eine
Gehirnerschütterung davongetragen.«

		»Und sie fürchten, daß – daß –« sie schauderte und preßte die
Hände auf das wild klopfende Herz.

		»Noch ist Hoffnung, mein liebes Kind.«

		Wally sprang auf. »Und ich soll nicht zu ihm – zu meinem lieben,
vergötterten Papa, Tantchen?« Sie sank auf die Knie und hob die
Hände flehend empor; »ich will mäuschenstill sein, ich will nicht
jammern, nicht weinen, ich will ja nur bei ihm sitzen und ihn
ansehen, nur laß mich heim.«

		Fräulein Reuter traten Thränen in die Augen, als sie das
verzweifelte junge Geschöpf in die Arme schloß. »Ich darf es nicht,
Wally, Gott allein weiß, wie schwer es mir wird. Ich kann nur mit
dir weinen und beten, mein Liebling.«

		»Tante, wenn Papa stirbt, will ich auch sterben,« schrie sie
auf, »ich ertrage ein Leben ohne ihn nicht.«

		»Still, Kind, still, so darfst du nicht sprechen.«

		»O Tante, Gott ist gewiß barmherzig, nicht wahr, Tante, er ist
barmherzig?«

		»Und von großer Güte, mein teures Kind. Er legt seinen schwachen
Menschenkindern nicht mehr auf, als sie zu tragen im stande
sind.«

		Der junge, zitternde Körper schmiegte sich fester an sie, das
dunkle Köpfchen sank tiefer und tiefer. »Ach Tante, hilf auch du
mir, hilf mir,« flehte sie, und die alte Dame sprach Worte des
Trostes und der Erhebung und brachte die junge Seele zur Ruhe.

		Vollständig erschöpft ruhte Wally am Abend auf dem Sofa, und
geräuschlos gingen Fräulein Reuter und die jungen Mädchen hin und
her, den blassen stillen Liebling zu pflegen und zu trösten. Sie
nahmen ohne Ausnahme den innigsten Anteil an Wallys Kummer, denn
sie verehrten den Grafen sämtlich. Am nächsten Tage nahm Wally zwar
an den Unterrichtsstunden teil, das heißt, sie saß in der Klasse,
ihr Geist aber weilte am Lager des kranken, vielleicht sterbenden
Vaters. [bookmark: page234]

		Gegen Mittag traf eine Depesche ein, mit nur einem Wort:
»Hoffnungslos.« Wally brach fast zusammen. »Ich will Gott über
alles lieben, wenn er mir Papa läßt, nimmt er ihn mir aber, so kann
ich nicht an seine Vatergüte glauben,« rief sie in wilder
Verzweiflung.

		Pastor Winter sprach liebreich mit ihr, und sie lag nachher
lange auf den Knien und war ruhiger und gefaßter. Am Abend kam die
Nachricht: »Unverändert.« So lebte der Teure also noch, hatte er
aber denn gar keine Sehnsucht, seinen Liebling zu sehen?

		Wally war nicht im stande, diese Nacht zu schlafen, sie wanderte
im Zimmer umher, und nur Marias Schmeichelei und Evas Energie
gelang es, sie in das Bett zu bringen.

		Am frühen Morgen waren alle im Wohnzimmer versammelt, als sie
den Depeschenträger kommen sahen. Welche Nachricht brachte er?
Wally wollte ihm entgegeneilen, wäre aber niedergesunken, hätte Eva
sie nicht aufgefangen. Fräulein Reuter öffnete die Depesche mit
bebender Hand und las: »Das Fieber läßt nach, der Arzt giebt leise
Hoffnung.«

		O welch ein Augenblick seligster Freude. Wie ein Erlösungsschrei
rang es sich von Wallys Lippen, als sie in Fräulein Reuters Arme
stürzte, dann brach sie ohnmächtig zusammen. Die Angst und
Aufregung der letzten Tage waren zu viel für den zarten Körper
gewesen, nun die Spannung einigermaßen nachließ, verließ ihn auch
die Kraft. Wally verbrachte den ganzen Tag auf Fräulein Reuters
Sofa, von liebender Sorgfalt umgeben. Ein demütig weicher Ausdruck
lag auf dem blassen Gesichtchen und sie flüsterte jedem zu, der zu
ihr trat: »Nicht wahr, du glaubst nun auch, daß mein einziger Papa
wieder besser wird?«

		Und in der That, die Berichte über des Grafen Zustand lauteten
nun täglich günstiger, und bald schrieb die Gräfin lange Briefe vom
Krankenlager ihres Gatten an ihre ferne Tochter. Wally küßte unter
Thränen die Worte, die der teure Vater ihr sagen ließ; wie einen
[bookmark: page235]
Schatz hütete Wally diese Briefe und las sie so oft, daß sie den
Inhalt auswendig wußte.

		Sie war jetzt wieder das alte Komteßchen, und nur die ihr
Näherstehenden merkten, daß in ihrem sorglosen Herzen eine Wandlung
vorgegangen war. Sie sehnte sich unendlich danach, den geliebten
Vater zu sehen, und die Gräfin teilte ihr auf diesen Wunsch mit,
daß sie alle, auch Walter eingeschlossen, für den ganzen Sommer
nach Teplitz gingen, sobald des Vaters Zustand es erlaube. Sie
wollten dann einige Tage in Magdeburg bleiben und das Töchterchen
dort begrüßen. Wally jubelte – wäre es doch erst so weit!

		Vorläufig stand jetzt erst die Ankunft von Elses Mutter bevor,
und die Mädchen schmückten deren Wohnung gar lieblich mit Blumen
und Tannengrün, vergaßen auch nicht Dores Zimmer. Else wurde der
Tag gar zu lang, sie sah wohl zwanzigmal nach der Uhr und atmete
erleichtert auf, als es endlich so weit war.

		Fräulein Reuter ließ sie mit einem Wagen zum Bahnhof fahren und
gab ihr Pohl mit, das Gepäck zu besorgen. Gravitätisch schritt der
Alte hinter ihr her, als sie ungeduldig auf dem Bahnhof auf und ab
ging, und warf jedem männlichen Wesen, das sich einfallen ließ,
seinen hübschen Schützling länger als nötig anzusehen, einen
zornigen Blick zu. Elses Herz pochte gewaltig vor freudiger
Erwartung, endlich fuhr der Zug durch den Tunnel, noch einen
Augenblick, und sie konnte die geliebte Mutter in die Arme
schließen. Glücklich, wer noch eine Mutter hat; Else hatte dies
Glück nie tiefer empfunden als in dieser Stunde, und eine Thräne
der Rührung und Freude stahl sich in ihr Auge, als sie nun das
liebe blasse Antlitz sah.

		»Mamachen, liebes Herzensmamachen, Gott sei dank, daß ich dich
endlich wieder habe,« rief sie jubelnd und schloß die Mutter
stürmisch in ihre Arme, dann aber umarmte und küßte sie in ihrer
Herzensfreude Dore, zu deren unaussprechlicher Wonne und zu Pohls
Entrüstung.

		»Das wäre auch nicht nötig gewesen,« murrte er in [bookmark: page236] sich
hinein, »aber weiß Gott, die Fräuleins lernen es alle von unsrem
Komteßchen, das ist mit allen Menschen gleich zu freundlich.« Aber
trotz seines Unwillens verklärte sich sein altes Gesicht, als er an
den sonnigen Liebling dachte, und eilfertig besorgte er das
Gepäck.

		Was hatten sich Mutter und Tochter nun alles zu erzählen; fürs
erste konnten sie sich nicht satt sehen aneinander und die
Geheimrätin meinte, ihre Tochter nie so blühend und frisch gesehen
zu haben, und Dore setzte mit gerechtem Stolz hinzu, als sei es nur
ihr Werk: »Unser Kind ist immer hübsch und reizend gewesen und in
solchen Jahren nimmt so was nur zu.«

		Else lachte heiter. »O Dore, das kann ja schließlich gefährlich
werden.«

		Die Geheimrätin war aufs freudigste überrascht, als sie ihre
Wohnung betrat und die vielen Beweise von Freundschaft und Liebe
fand, Dore aber war sichtlich gerührt, daß man auch ihrer gedacht
hatte.

		Else war für den ganzen Nachmittag frei, und Mutter und Tochter
verbrachten ihn in traulichem Beisammensein.

		Als die Geheimrätin sich gegen Abend etwas von den Anstrengungen
der Reise erholt hatte, ging sie mit Else in die Nachbarvilla, um
Fräulein Reuter und die jungen Mädchen zu begrüßen. Elisabeth hatte
sich scheu zurückgezogen, Else aber holte sie herbei und führte sie
ihrer Mutter mit den Worten zu: »Hier ist Elisabeth, Mama, meine
liebe Freundin, von der ich dir geschrieben habe.«

		Die Geheimrätin sagte ihr einige freundliche Worte, Liesel aber
antwortete leise und befangen; ihre alte Schüchternheit Fremden
gegenüber trat immer wieder hervor.

		Es begann nun eine schöne Zeit für Else; war sie nachmittags mit
ihren Arbeiten fertig, so durfte sie zur Mutter gehen, sehr häufig
verbrachte die Geheimrätin den Abend auch bei Fräulein Reuter, wo
sie sich sehr wohl fühlte. Mit stiller Freude beobachtete sie die
Tochter [bookmark: page237] und konnte Fräulein Reuter nicht genug
für die Sorgfalt danken, die sie auf deren Erziehung verwandt
hatte. Sie konnte kaum glauben, daß aus dem trotzigen, mürrischen
Kinde ein so liebenswürdiges Mädchen geworden sei, und sie
fürchtete immer, daß Else sich nur in der ersten Zeit ihres
Zusammenseins beherrsche. Aber Else blieb sich stets gleich in der
liebevollen Aufmerksamkeit gegen die Mutter, und als sie sogar
eines Tages einen kleinen, längst geplanten Ausflug freiwillig
aufgab, um bei der heute besonders leidenden Mutter zu bleiben,
mußte diese wohl glauben, daß der Tochter Charakter geläutert und
gebessert sei. –

		Das liebliche Pfingstfest nahte heran, und Wally erwartete
täglich die Nachricht, daß die Eltern in Magdeburg eingetroffen
seien. Sie saßen eines Tages plaudernd mit Fräulein Reuter in der
Veranda und sprachen über Christophs Schicksal. Der Aermste hatte
noch immer keinen Verdienst gefunden, zu dem er tauglich war, und
der Gedanke, den Seinen zur Last zu fallen, machte ihn still und
traurig. Beim Beginn des Frühlings war Friedel mit den im Winter
angefertigten Körben auf die Wanderung gegangen, sie zu verkaufen,
hatte auch einen kleinen Erlös heimgebracht, der dem Haushalt wohl
zu statten kam, aber immerhin war es kein Verdienst, der zur
Ernährung der Familie ausreichte. Toni schaffte zwar das Nötigste,
die Kinder wurden aber immer größer, ihre Bedürfnisse wuchsen, und
es kam dazu, daß der Mann sich von dem schwachen Weibe nicht
ernähren lassen mochte.

		Unsre Freunde hatten schon viel mit Pastor Winter hin und her
überlegt, aber sie konnten zu keinem Ergebnis kommen, wie dem Manne
zu helfen sei. Bei dieser Frage waren die jungen Mädchen wieder
angelangt und sprachen darüber.

		»Christoph müßte einen Posten haben, der viel einbringt und
wenig Arbeit macht,« meinte Wally.

		Fräulein Reuter lächelte. »Solch ein Posten ist wohl [bookmark: page238] schwer zu
finden, liebes Kind, einen lahmen Menschen nimmt man nicht
gern.«

		»Mein Papa würde ihn sofort nehmen, wenn er hier in der Nähe
wohnte,« rief Wally zuversichtlich.

		Da knarrte die Gitterthür des Gartens und eine behäbige Gestalt
mit rotem, freundlichem Gesicht trat ein. »Liesel, dein Papa,« rief
Wally aufspringend, »er nimmt Christoph ganz gewiß auch, er hat ein
furchtbar gutes Herz.«

		Das Komteßchen flog die Stufen hinab und dem Müller
entgegen.

		»Sie kommen wie gerufen, Herr Ehrhard,« rief sie ihm zu, »können
Sie nicht einen lahmen Mann in ihrer Mühle gebrauchen?«

		Er sah belustigt auf sie nieder. »Haben Sie denn einen zu
vergeben, Komteßchen?«

		»Ja, und nicht wahr, Sie nehmen ihn? Er ist fleißig und treu,
und Sie werden es gewiß nicht bereuen.«

		»So weit sind wir doch noch nicht, Komteßchen, so ohne weiteres
kann ich mich nicht verpflichten,« unterbrach er sie lächelnd, »wir
wollen nachher weiter über die Sache reden, die Ihnen sehr am
Herzen zu liegen scheint. Guten Tag, Liesel! Nun, wie geht dir's,
Kleine? Wunderst dich wohl, den Papa so kurz vor den Ferien hier zu
sehen?«

		Er stieg zur Veranda empor, Fräulein Reuter und die jungen
Mädchen zu begrüßen. »Ich komme im Auftrage meiner Frau mit einer
Bitte,« sagte er, nachdem er sich gesetzt hatte. »Das Pfingstfest
steht vor der Thür, da möchten wir Sie einladen, wertes Fräulein,
dasselbe mit Ihren jungen Mädchen bei uns zu verbringen. Sie müssen
sich doch alle überzeugen, daß Wallnitz im Sommer noch viel schöner
ist als im Winter.«

		»Sie sind sehr gütig, Herr Ehrhard, und ich danke Ihnen und
Ihrer Frau Gemahlin für Ihre Liebenswürdigkeit,« entgegnete
Fräulein Reuter, »ich habe mich aber in letzter Zeit etwas
angegriffen gefühlt, und da kann mich nur ganz ungestörte Ruhe
wiederherstellen, die ich [bookmark: page239] am besten im eigenen Heim finde. So muß
ich für meine Person dankend verzichten, darf aber wohl für meine
Nichten annehmen?«

		Diese sagten freudig zu, und Wally rief bedauernd: »Wie schade,
daß ich nicht mitfahren kann, ich reise nach Magdeburg, Papa und
Mama zu sehen, wenn ich aber früher zurückkehre, komme ich noch
nach.«

		»Ich bin Sonnabend vor Pfingsten um 2 Uhr mit dem Wagen hier,«
sagte Herr Ehrhard, »je mehr von meinen jungen Freundinnen dann
mitkommen, desto besser. Und nun zu Ihrem lahmen Manne, Komteßchen,
ich soll ihn also aufnehmen?«

		Die jungen Mädchen lachten und sprachen so lebhaft
durcheinander, daß Fräulein Reuter Einhalt gebot und sagte: »Wenn
Herr Ehrhard euch verstehen soll, so muß eine reden; Eva, sprich
du.«

		Das geschah, und bald war der Müller in alle Einzelheiten des
silbernen Kreuzbundes eingeweiht und kannte auch den Kummer, der
noch auf den besonderen Schützlingen der jungen Genossinnen
lastete.

		Er schüttelte bedenklich das Haupt. »Mit einem lahmen Bein kann
der Mann nicht viel leisten und in der Mühle ist er vollends nicht
zu gebrauchen, da müssen sich die Leute alle schnell und gewandt
drehen und wenden. Weshalb zupfst und trittst du mich denn, Lisi?
Ach so, du willst mir einen Wink geben.«

		Er lachte behaglich, während Lisel dunkel erglühte. »Laß gut
sein, Kleine, brauchst darum nicht verlegen zu werden. Also ich
soll ihn nehmen – hm – was fang' ich nur mit ihm an? Im Garten ist
er auch nicht zu gebrauchen und im Walde – halt, da fällt mir ein,
daß mein alter Waldaufseher vorige Woche gestorben ist und ich noch
keinen passenden Ersatz für ihn habe, das wäre am Ende etwas für
den lahmen Christoph.«

		Die Mädchen jubelten laut, der Müller aber wehrte ihren
stürmischen Dank ab. »Nur nicht zu früh gefreut, es ist ja noch
nicht so weit. Kann er denn überhaupt ein Stündchen gehen?« [bookmark: page240]

		»O, er hat sich seit dem Frühling so geübt, daß er zur Stadt hin
und zurück geht, ohne Ermüdung zu fühlen,« versicherte Eva
eifrig.

		»Nun, wir wollen sehen, will mir die Sache daheim überlegen,«
versprach Herr Ehrhard und erhob sich, da er noch einige
Besorgungen in der Stadt hatte. Er bat Elisabeth für einige Stunden
frei und entfernte sich mit ihr.

		Freitag vor dem Feste erschien eine Kammerzofe der Gräfin
Thalenhorst, um das Komteßchen nach Magdeburg zu geleiten. Voll
jubelnder Freude folgte sie und begriff jetzt selbst nicht, wie sie
es so lange ausgehalten hatte, ohne die geliebten Eltern zu
sehen.

		Am Sonnabend kam Herr Ehrhard, seine jungen Gäste zu holen. Die
Geheimrätin befand sich verhältnismäßig gut und wünschte sehr, daß
ihre Tochter die Einladung annehme, und da Fräulein Reuter auch
zuriet und versprach, ihrer Mutter nach Kräften die Zeit zu
vertreiben, gab Else nach.

		»Wir beiden Alten wollen uns schon einrichten, liebe Else,«
sagte sie, »du kannst ohne Sorge mitfahren.«

		Suse hatte ebenfalls allerlei Bedenken, die Mutter redete sie
ihr jedoch aus und behauptete, ganz gut acht Tage ohne ihre Hilfe
fertig werden zu können. »Wie hübsch wird es auch für dich sein,
eine so große Wirtschaft kennen zu lernen,« sagte sie, »du wirst da
gewiß manches sehen und hören, was wir später wieder verwerten
können.«

		Das siegte über Suses Bedenken, und munter bestieg sie mit den
Freundinnen den Wagen, und fröhlich fuhren sie in den sonnenhellen
Sommertag hinein.

		Die Mutter hatte recht, der große Haushalt bot für Suse viel des
Interessanten, und des Morgens, während die andern jungen Mädchen
über die Berge streiften, war sie mit in der Wirtschaft thätig;
insbesondere interessierte sie die große Milchwirtschaft, das
Buttern und die Zubereitung des vortrefflichen Käses. Frau Ehrhard,
die großes Gefallen an dem Mädchen fand, weihte sie in manches
kleine Küchengeheimnis ein, und Suse versicherte [bookmark: page241] den Freundinnen
lachend, wenn diese sie ob ihrer Wirtschaftsmanie neckten, daß sie
reich an Kenntnissen nach Hause zurückkehren werde, und daß
dieselben sie sicher nicht necken würden, wenn sie ihnen in Zukunft
allerlei prächtige Dinge vorsetze.

		Der lahme Christoph war wirklich zu aller Freude in Herrn
Ehrhards Dienste getreten und hatte auf die Ordnung in dessen nicht
zu ausgedehntem Waldgebiet zu sehen. Er ging täglich eine gewisse
Strecke ab, paßte auf, daß keine Baumwurzeln die Wege versperrten,
und beaufsichtigte die Holzfäller. Er fuhr täglich früh mit dem
Arbeiterzuge nach Lautenthal und kehrte abends auf dieselbe Weise
heim. Dieser Posten war natürlich nur für den Sommer, im Winter
mußte er zu seiner Korbflechterei zurückkehren, er dankte aber dem
guten Müller von ganzem Herzen, daß er ihm eine Beschäftigung
zugewiesen hatte, durch die er sich nützlich machen und zu der
Ernährung seiner Familie beitragen konnte.

		Das Ehrhardsche Ehepaar machte mit seinen jungen Gästen mehrere
größere Ausflüge in die Umgegend, und im Fluge verging die schöne
Ferienzeit. Elisabeth behielt auch in diesen Tagen ihr stilles,
gedrücktes Wesen, und den Freundinnen fiel es auf, daß sie der
Stiefmutter auswich, so viel sie konnte. Keine begriff es, denn die
Mädchen hatten die ernste Frau schätzen gelernt und waren fest
überzeugt, daß diese ihr wissentlich kein Unrecht zufügen würde.
Liesel beschäftigte sich viel mit dem kranken Bruder, konnte aber
oft mitten unter dessen Liebkosungen aufspringen und aus dem Zimmer
stürzen; erschien sie dann wieder, war es stets mit verweinten
Augen.

		»Es wäre ein wahrer Segen, auch für das Mädel, wenn das Kind
besser würde,« sagte ihr Vater einst seufzend zu seinen jungen
Gästen, »eher wird meine Lisi auch nicht wieder froh. Sie hat's von
ihrer Mutter, die konnte auch kein Leid sehen.«

		Die Mädchen bedauerten es aufrichtig, als die schönen Ferien zu
Ende waren, und sie das freundliche Müllerhaus verlassen mußten.
Frau Ehrhard packte einen Korb [bookmark: page242] mit allerlei schönen Sachen für
Fräulein Reuter und einen zweiten für Suse, die ihn strahlenden
Auges in Empfang nahm.

		»Ihre Frau Mutter muß doch sehen, was Sie alles bei mir gelernt
haben, Susanne,« sagte sie lächelnd. »Ich werde meine kleine Stütze
recht entbehren.«

		Susanna errötete vor Vergnügen, und als sie daheim mit ihren
Schätzen ankam, wurde die süße Butter und der vorzügliche Käse nach
Gebühr gelobt. Wally war tags zuvor zurückgekehrt und empfing die
Freundinnen jubelnd; sie konnte nicht genug von den wonnigen Tagen
in Magdeburg erzählen. Sie hatte den Vater zwar blaß und
angegriffen gefunden, im übrigen aber heiter, und der Arzt hoffte
auf gänzliche Genesung in dem schönen Teplitz, wohin auch Wally in
den großen Ferien kommen sollte.

		Die Geheimrätin fing an sich zu erholen und begleitete Fräulein
Reuter und die jungen Mädchen auf kürzeren Spaziergängen, für Else
stets eine große Freude.

		Als sie eines Tages heimkehrten, fand Maria einen Brief aus der
Heimat vor. Erschrocken besah sie ihn. »O Eva, es wird doch niemand
krank sein?« fragte sie, »Mama hat ja erst vorgestern
geschrieben.«

		»Er ist ja von Fritz, Baby, beruhige dich und öffne schnell, ich
bin sehr neugierig, was der Junge will.«

		Maria öffnete ihn, und beide Schwestern lasen und sahen sich
dann fragend an.

		»Was thun wir, Eva?«

		»Wir tragen ihn den Mitgliedern des Bundes vor und halten dann
großen Rat.«

		»Ob Suse noch da ist?«

		»Ja, Else wollte den deutschen Aufsatz noch einmal mit ihr
durchnehmen, sie behauptet ja, ihn total vergessen zu haben.«

		»Das sieht unsrem Küchengenie ähnlich,« sagte Eva lachend, »komm
aber schnell, Mieze, ehe sie geht.«

		Sie fanden Suse in Elses und Elisabeths Zimmer, zwischen beiden
auf dem Sopha. [bookmark: page243]

		»Gott sei Dank,« rief sie und klappte ihr Buch zu, »nun habe ich
doch eine Ahnung; wenn ich nur einsehen könnte, weshalb Vater uns
mit so schweren Aufsätzen peinigt. Es kann uns im Grunde doch
höchst gleichgültig sein, wie Schiller Maria Stuart aufgefaßt und
idealisiert hat, oder wie wir sie aus der Geschichte kennen.«

		»Aber Suse,« rief Eva eifrig, »diesen Vergleich zu ziehen, ist
das interessanteste Thema zu einem Aufsatz.«

		»Ach was,« entgegnete Suse wegwerfend, »wie kann uns eine Person
interessieren, die schon mehrere Jahrhunderte tot ist.«

		Eva war entrüstet. »Sind dir etwa auch Goethe und Schiller
gleichgültig?«

		»Na, ja, sie haben sich ja ganz hübsch auszudrücken gewußt
–«

		»Im übrigen sind sie aber auch nicht viel wert, nicht wahr,
Suschen? Sie hätten sich viel verdienter um die Nachwelt gemacht,
wenn sie Abhandlungen über die Gemüse- und Schweinchenzucht
geschrieben hätten,« sagte Wally neckend.

		Alle lachten und auch Eva stimmte ein. »An Suse ist Hopfen und
Malz verloren,« sagte sie, »sie ist aller Empfänglichkeit für
Poesie bar. Nun höre aber diese brüderliche Epistel; da wirst du
sicher Rat wissen, du Inbegriff eines vortrefflichen
Wirtschaftsgenies. Da Mieze, trag vor.«

		»Thu du es lieber, Eva.«

		»Auch gut. Hört also, was Bruder Fritz schreibt:

		 

		Hamburg, den 2. Januar 1868.

		Liebe Mieze! Wenn Jungen an ihre Schwestern schreiben, so hat
das stets einen triftigen Grund. Du brauchst aber nicht gleich zu
erschrecken, Baby, und glauben, daß ich Dummheiten gemacht hätte
und deiner sanften Fürsprache bedürfe, nein, im Gegenteil, ich –
aber von mir wollte ich ja eigentlich nicht reden. Eine Bitte habe
ich aber doch, und da ich nicht gut hinter dem Berg halten kann,
will ich nur gleich damit herausrücken, nämlich, [bookmark: page244] daß ich eure Hilfe
brauche, die Hilfe des ganzen Bundes.

		Es ist ja schäbig, wenn ein Junge Mädchen anbettelt, wenn aber
ein Glied allein nichts mehr ausreichen kann, müssen die andern
helfen, und der Dicke und ich wissen uns keinen Rat mehr.

		Wir haben zufällig in einem Nebengäßchen unsrer Straße eine arme
Schustersfamilie entdeckt, ich sage dir, Mieze, ist das ein Elend,
dagegen war das in Grüneberg gar nichts. Ich will dir erzählen wie
es kam.

		Du weißt – nein du weißt es sicher nicht, daß man die
versteckten Winkel aufsucht, wenn man etwas Unrechtes ausüben will,
so ging es uns auch, Kon und mir. Schüttle nicht den Kopf über die
Sünder, Mieze, wenn ich dir gestehe, daß wir diese einsame Gasse
aufgesucht hatten, um uns dem verbotenen Genusse einer Zigarre
ungestört hingeben zu können; hier waren wir sicher, nicht von
unsrem Alten erwischt zu werden. Ich bitte dich, Mieze, Jungen, die
Ostern konfirmiert werden wollen, müssen doch wissen, wie ein
solcher Glimmstengel eigentlich schmeckt. Aufrichtig gesagt, kann
ich das Rauchen gar nicht recht vertragen, und dem Dicken wird
jedesmal ganz weh dabei, thut aber nichts, wir behaupten eine
würdevolle Haltung, und wenn wir langsamen Schrittes mit eleganten
Handbewegungen durch die Gassen schreiten, fühlen wir uns ganz wie
Männer.

		Als wir uns eines Nachmittags diesem zweifelhaften Vergnügen
hingaben, bemerkten wir vor einer Kellerthür ein kleines Mädchen,
das sich niedergehockt hatte und bitterlich weinte. Jedesmal, wenn
wir vorübergingen, hob sie den Kopf und sah uns aus unheimlich
großen Augen mit seltsamen Blicken an. Kon schien Verständnis dafür
zu haben, denn als wir zum dritten Male vorübergingen, machte er
die tiefsinnige Bemerkung: ›Das Kind wird nächstens am Hungertyphus
sterben.‹ Ich sah ihn verblüfft an. ›Bist du nicht gescheit?‹ Er
nahm jedoch in voller Seelenruhe seine beiden Nachmittagsbrötchen
aus der Tasche und hielt sie dem Kinde hin. Mieze, [bookmark: page245] ich vergesse nie das
freudige Staunen, das Entzücken, das plötzlich aus dem blassen
Gesicht leuchtete. Mit wilder Gier faßte die Kleine nach den
Brötchen und biß hinein.

		Als sie das eine halb verzehrt hatte, betrachtete sie den Rest
nachdenklich und sagte: ›die Geschwister sind auch hungrig,‹ und
lief der Kellertreppe zu. Warte, rief ich ihr nach und händigte ihr
auch mein Brötchen aus.

		Wir setzten unsern Spaziergang fort, ich muß aber gestehen, daß
meine Zigarre mir nun gar keinen Genuß mehr bot, und am nächsten
Nachmittage schlug ich Kon vor, wir wollten lieber, statt uns
Zigarren zu besorgen, mit dem Gelde Brötchen für das Kind kaufen.
Der Dicke war einverstanden, meinte aber, wir sollten lieber ein
Brot einhandeln, das sei nahrhafter als Brötchen. Ich war's
zufrieden und wir kauften ein Fünfzigpfennigbrot.

		Als wir in unsre Gasse traten, saß die Kleine wieder auf ihrem
Platze und sah uns erwartungsvoll an. So ohne Weiteres sollte sie
aber ihr Brot nicht haben. ›Woher bist du so hungrig?‹ fragte Kon.
›Wir haben nichts zu essen.‹ Das war ein sehr triftiger Grund, ich
fragte aber weiter: ›Verdient denn dein Vater nichts?‹ – ›Er ist
schon lange krank und Mutter hat einen schlimmen Fuß.‹ – ›Was ist
dein Vater denn?‹ – ›Schuster.‹

		Kon und ich tauschten einen Blick, gaben dem Kinde das Brot und
gingen nach Hause. Hier zogen wir Mama ins Vertrauen, und das
Ergebnis war, daß alle reparaturbedürftigen Stiefel gesammelt und
dem Manne geschickt wurden.

		Das Mädchen lieferte eine solche Schilderung von dem dort
herrschenden Elende, daß Mama abends selbst hinging und uns
mitnahm. Mieze, das war furchtbar! Der Mann ruhte auf einem
ärmlichen Strohlager – Betten haben die Armen schon lange nicht
mehr – die Frau humpelte mit schlecht verbundenem Fuße umher, ein
kleines Kind auf dem Arm, sechs andre hockten in dem feuchtkalten
Raume. Ich bin kein weichlicher Junge, mir that aber das Herz weh.
Der Mann ist schon viele [bookmark: page246] Wochen am schleichenden Fieber krank:
dasselbe ist nun zwar gewichen, er kann sich aber nicht erholen, da
es ihm an kräftiger Nahrung fehlt. Du kannst dir wohl denken,
Mieze, daß unsre Mutter für die Armen sorgte; die Familie ist aber
groß und unsre guten Eltern sorgen schon für manchen Armen, und
hier muß etwas Durchgreifendes geschehen. Der Mann ist nun soweit
wiederhergestellt, daß er arbeiten kann, er hat aber kein Leder und
das Geld zum Einkauf fehlt ihm, er meint, wenn er nur erst für
zwanzig Mark kaufen könnte, so hätte er doch erst zu thun und
verdiente etwas.

		Du kannst dir wohl denken, Mieze, daß wir längst nicht mehr
rauchen und unser Taschengeld für diesen Zweck sparen, das reicht
ja aber lange nicht. Wir haben in der Schule auch eine kleine
Sammlung veranstaltet; zuerst wollten die Jungen nichts davon
hören, einige lachten uns aus, andre schimpften über die Bettelei,
da hat ihnen aber der Dicke eine Rede gehalten! Höre, Mieze, ich
glaube, er wird doch noch ein guter Pastor. Die meisten Jungen
gaben denn auch fünf Pfennig, und wir haben schon fünf Mark
zusammen. Du siehst, es reicht aber noch lange nicht, und so komm
ich zu euch; vielleicht erlaubt euch eure Kasse einen kleinen
Beitrag? Wally pflegt ja immer unmenschlich viel Geld zu haben, und
eure dortigen Schützlinge bedürfen gewiß nicht mehr so dringend
eurer Hilfe? Wir haben auch Hedwig für unsern Plan gewonnen. Sie
war natürlich Feuer und Flamme und hat uns gestern drei Mark
eingehändigt, die sie in ihrer Klasse zusammengebracht hat. Sie ist
wirklich ein famoses kleines Frauenzimmer für ihre elf Jahre.

		Nun adieu, liebe Mieze, rufe den hohen Rat zusammen, die Minerva
wird schon etwas herausklügeln.

		Grüße den ganzen Bund.

		Dein Bruder Fritz.«

		 

		Eva sah mit leuchtenden Augen um sich, als sie das Schriftstück
zusammenlegte. »Ich bin stolz auf die Jungen,« sagte sie.

		»Das kannst du mit Recht sein,« pflichtete Suse bei, [bookmark: page247] und Maria
umfaßte sie in ihrer Herzensfreude, um sie zu küssen.

		Wally zog ihre Börse hervor und schüttete den Inhalt auf den
Tisch. »Das nennt der junge Mann nun unmenschlich viel Geld,« rief
sie lachend und begann zu zählen, »sechs, sieben, acht ganze Mark.
Wenn ich bedenke, daß ich davon ein hübsches Geburtstagsgeschenk
für Mama arbeiten soll, ist es wahrlich nicht zu viel. So – teilen
wir, vier Mark für Mamachen, vier Mark für den Schuster, mehr habe
ich aber nicht.«

		»Kannst du das aber auch entbehren, Wally?« fragte Eva.

		»Ich denke, Tantchen wird mir schon raten, was ich für vier Mark
einhandeln kann. Nun weiter in der Sammlung.«

		Eva und Maria gaben zusammen drei Mark, Else zwei, Suse eine und
alle sahen in einiger Verlegenheit auf Elisabeth.

		Diese war heiß errötet. »Ich würde euch sehr dankbar sein, wenn
ihr etwas von mir annehmen wolltet,« sagte sie, »ja, wollt
ihr?«

		Eva runzelte leicht die Stirn. »Es ist deine eigene Schuld,
Elisabeth, daß du uns in diese Verlegenheit bringst, du könntest
längst Mitglied unsres Bundes sein, wenn du dich nicht geweigert
hättest. Willst du jetzt eintreten?«

		Elisabeth schüttelte den Kopf und schob mit bittender Bewegung
zwei Mark auf den Tisch.

		»Dann können wir auch nichts von dir annehmen,« entschied Eva
hart.

		»O Eva,« bat Maria und legte die Hand auf der Schwester Arm,
»ich meine, wir haben kein Recht, zurückzuweisen, was uns gerne für
andre gegeben wird.«

		»Dem armen Schuster ist's auch wirklich gleichgültig, aus wessen
Tasche es geflossen ist,« setzte Suse hinzu.

		»Das finde ich auch,« sagte Else, »je mehr wir zusammenbringen,
desto besser ist es.«

		»Und Liesels Geld ist ebenso gut wie das unsre,« [bookmark: page248] rief Wally, »du bist
überstimmt, Präsidentin, und mußt es annehmen.«

		»Meinetwegen,« entgegnete diese, »ich kann aber nicht umhin, zu
bemerken, daß ich Elisabeths Benehmen sehr sonderbar finde.«

		»Quäle sie nicht,« bat Maria und strich sanft über Liesels
gesenktes Köpfchen, »sie hat sicherlich gute Gründe für ihre
Weigerung.«

		»Und Müllerliesel tritt doch noch in unsern Bund,« rief Wally,
»wir müssen es nur in Geduld abwarten. Nun laßt uns aber unsre
Schätze zählen. O Kinder, es sind ja zwölf Mark, ein wahrer
Reichtum.«

		»Die Jungen hatten acht, da ist die Summe ja schon zusammen,«
rief Eva befriedigt.

		»Wißt ihr was, wir packen eine Futterkiste für die Leute,«
schlug Suse vor, »Mutter giebt uns gewiß einiges von ihren
Vorräten, und ich backe auf eigene Kosten ein recht großes, schönes
Brot, das wird dann eine Freude wenn alles ankommt.«

		Die Mädchen stimmten ihr fröhlich bei und Suse verabschiedete
sich, um nach Hause zu gehen, die übrigen eilten, Fräulein Reuter
in Kenntnis zu setzen. Diese versprach ebenfalls der Futterkiste
zuzusteuern und gab den Mädchen drei Mark zu ihrer Sammlung. Else
brachte am Abend auch noch drei Mark von ihrer Mutter, und sie
warteten jetzt nur auf Suses Brot, um die Sendung abgehen zu
lassen.

		Am nächsten Mittag harrte der jungen Mädchen eine Ueberraschung.
Christel erschien mit einem verdeckten Körbchen, machte verschämt
einen Knix und sagte: »Mutter läßt die Fräulein schön grüßen, und
die Fräulein möchten es nicht übelnehmen, aber Mutter möchte ihnen
doch so gern auch mal eine Freude machen.« Damit deckte sie den
Korb auf, und auf Tannengrün lagen sechzehn schneeweiße kleine
Eier. »Das sind die ersten von unsern Kücken,« sagte sie mit
gerechtem Stolze, »und Mutter meinte, die Fräulein müßten sie
haben, weil die jungen Herren uns doch die Tiere schenkten.« [bookmark: page249]

		Die Mädchen dankten erfreut und Christel kehrte hochbefriedigt
heim.

		»Wie reizend von der Trine,« rief Wally, »aber eigentlich –« sie
schwieg und die Mädchen sahen sich der Reihe nach an, und jede las
aus der Miene der andern die eigenen Gedanken.

		»Dürfen wir mit den Eiern thun, was wir wollen, Tantchen?«
fragte Eva.

		»Gewiß Kind, sie sind ja euer Eigentum.«

		»So schicken wir sie unsern Jungen, sie haben wirklich mehr
Anrecht daran, als wir.«

		Nachmittags wurde unter großem Vergnügen die Kiste gepackt und
fortgesandt, und die Fragen: »Was werden die Jungen sagen? Wie
werden sie staunen?« wurden zehnmal des Tages erörtert.

		Sie sollten nicht lange in Ungewißheit bleiben, schon nach zwei
Tagen traf ein Brief von Fritz ein.

		»An den silbernen Kreuzbund. Adresse: Fräulein Reuter,
Wildemann, Oberharz.« Lachend wurde er geöffnet und Eva trug
vor:

		»Ihr seid herrliche Mädels, allesamt. Das Glück, welches ihr
gestiftet habt, ist nicht zu beschreiben, es sind Freudenthränen
geflossen, und Gottes reichster Segen ist über eure Häupter
herabgefleht. Meister Ammer hat Leder eingekauft und seine Augen
leuchten bei der Arbeit. Die Kinder hungern nicht mehr, der
gesandte Vorrat reicht für eine Weile, und dann hat die Arbeit
schon etwas Geld geschafft. Der Dicke und ich werden bei jeder
passenden Gelegenheit den Ruhm eures Geschlechtes singen.

		Vivat hoch, der silberne Kreuzbund soll leben, grünen und
gedeihen! Fritz.«

		»Ein wundervolles Schriftstück,« rief Wally, und nun wollte jede
den Brief noch einmal selbst lesen und die Ankunft der Kiste und
die Freude der Familie wurde in lebhaften Farben ausgemalt.

		Elisabeth war während des Lesens leise aus dem Zimmer
geschlüpft, jetzt erst fiel es den Mädchen auf. [bookmark: page250]

		»Wo ist Liesel?«

		»Natürlich wieder davongelaufen,« sagte Eva ärgerlich, »sie ist
auch schon zu langweilig. Ich habe ihr anfangs viele Teilnahme und
Freundschaft entgegengebracht, es geht mir aber wohl wie ihrer
Stiefmutter, ihr sentimentales Wesen stößt mich ab, ich habe dafür
gar kein Verständnis und begreife vollkommen, daß das Verhältnis
mit ihrer Mutter nicht besser ist. Elisabeth reizt mit ihrem Wesen
meine Geduld dermaßen, daß es meiner ganzen Selbstbeherrschung
bedarf, um nicht garstig gegen sie zu sein.«

		»Es freut mich, daß du dich wenigstens soweit beherrschest, mein
liebes Kind,« ließ sich Fräulein Reuters Stimme vernehmen, die
unbemerkt ins Zimmer getreten war. »Es würde mir sehr schmerzlich
sein, wenn eine von euch das Mädchen schlecht oder unfreundlich
behandelte.«

		»Tante, weißt du, was ihr fehlt?«

		»Nein, ich vermute es aber und kann euch nur sagen, daß ihr alle
Ursache habt, Elisabeth von ganzem Herzen zu beklagen.«

		»O Tante, hat sie etwas Furchtbares gethan?«

		»Frage mich nicht, Wally, ihr werdet es mit der Zeit erfahren;
du aber, liebe Eva, würdest gut thun, dich in der Geduld zu üben,
besonders Charakteren gegenüber, die dir nicht sympathisch sind;
man läßt sich ihnen gegenüber sonst leicht Ungerechtigkeiten zu
Schulden kommen.«

		»Verzeih mir meine Worte, liebe Tante; nun ich weiß, daß
Elisabeth wirklich unglücklich ist, will ich gewiß geduldig und
freundlich gegen sie sein.«

		»Nun du es weißt? Eva, hüte dich. Fragt der Herr, ob wir
sündigen Menschen seiner Gnade, seiner Freundlichkeit und Geduld
wert sind? und er schenkt sie uns doch täglich aufs neue. Vergiß
der Liebe nicht, Eva, du hast sie in deinem künftigen Berufe
besonders nötig. Ohne Liebe kannst du nicht den guten Samen in die
Kinderherzen streuen, noch ihn zur herrlichen Entfaltung [bookmark: page251] bringen.
Glaubst du, daß du immer nur mit Charakteren zu thun haben wirst,
die dir sympathisch sind, oder die sich dir unterordnen? Da gilt es
abermals der Liebe und vieler Liebe und Geduld, um sie auf den
rechten Weg zu führen; aber wie herrlich ist auch unser Lohn, wenn
es uns gelingt.«

		Hier nahte sich Else der alten Dame und führte deren Hand mit
dankbarer Bewegung an die Lippen.

		Fräulein Reuter zog sie in ihre Arme und fragte gütig: »Nicht
wahr, wir verstehen uns jetzt und wissen, daß die Liebe das Höchste
ist?«

		»Ja, Fräulein Reuter, ich kann Ihnen niemals genug für alle
Liebe und Geduld danken, die Sie mit mir gehabt haben.«

		»Verzeih mir, liebe Tante,« bat Eva, »ich will deine Worte
beherzigen und versuchen, sie auch auszuführen.«

		»Ja Kinder, ihr könnt euren schönen Spruch nicht genug vor Augen
und im Herzen haben.«

		»Ach, Engelstantchen,« rief Wally mit tiefem Atemzuge, »ich
möchte es allen Backfischlein gönnen, daß sie von dir erzogen
würden; die Jünglinge Deutschlands hätten dann wahrhaft Ursache,
unser Geschlecht zu verherrlichen.«

		Eva war inzwischen aus dem Zimmer geeilt, die Treppe hinauf zu
Elisabeth. Diese saß auf dem Sofa, den Kopf in die Hand gestützt
und blickte trübselig in den goldenen Sonnenschein. Bei Evas
Eintritt fuhr sie erschrocken zusammen und sah sie ängstlich an.
Eva setzte sich zu ihr, legte den Arm um sie und sagte herzlich:
»Du bist so schnell fortgegangen, Liesel, daß du das Ende des
Briefes gewiß nicht gehört hast, und er betrifft dich doch so gut
wie uns. Hör nur.« Und sie las den Brief vor und sprach eine Weile
mit Elisabeth darüber, dann sagte sie: »Ich bin oft in letzter Zeit
gar nicht nett gegen dich gewesen, Lisa, sei mir nicht böse, ich
bin oft ein bischen rasch und hastig, will dir aber so gern eine
gute Freundin sein. Und nun komm, wir wollen uns die
Kunstgeschichte für morgen überhören.«

		[bookmark: page252]

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

		Auf den warmen, sonnigen Frühling war ein kühler, regnerischer
Sommer gefolgt und die jungen Mädchen konnten ihr beliebtes
Croquetspiel nur selten vornehmen, mußten auch oftmals ihre
hübschen Spaziergänge aufgeben. Besonders ungünstig war die
Witterung für die Kurgäste, die in reicher Anzahl in das Städtchen
gekommen waren, die herrliche Harzluft zu genießen.

		Else bedauerte lebhaft, daß die Mutter nicht soviel im Freien
sein konnte, wie es für sie nötig war, diese tröstete sie jedoch
mit der Aussicht, daß der Sommer und der Herbst noch lang seien, da
könne das Wetter noch zehnmal umschlagen.

		Eines Sonntagnachmittags hatten sich alle zu einem Spaziergange
gerüstet, die Sonne schien, und fröhlich wanderte die kleine
Gesellschaft, Suse eingeschlossen, den Bergen zu, als plötzlich ein
Gewitter heraufkam und unsre jungen Freunde zur eiligen Rückkehr
zwang. Es folgte nun ein so heftiger, lang anhaltender Regenguß,
daß der Spaziergang für heute aufgegeben werden mußte. Seufzend
begaben sich die jungen Mädchen in den kleinen Saal, sich durch
gesellschaftliche Spiele die Zeit zu vertreiben. Sie waren bald so
vertieft, daß sie den schlanken jungen Mann nicht sahen, der durch
den Garten in das Haus schritt.

		Eine Weile später trat Fräulein Reuter mit ihm in den Saal. »Ich
bringe hier einen jungen Herrn, der dir, liebe Elisabeth, nicht
unbekannt sein dürfte,« sagte sie freundlich.

		Liesel starrte ihn einen Augenblick an, dann überzog Purpurröte
ihr Gesicht, und mit den Worten: »Hans, mein lieber, lieber
Bruder,« flog sie in seine Arme.

		Erstaunt sahen alle zu, so hatte ihr trauriges Gesicht noch nie
gestrahlt, so lebhaft war sie noch nie gewesen, und neugierig sahen
die Mädchen den jungen Mann an, mit dem Fräulein Reuter sie nun
bekannt machte. Sie [bookmark: page253] fanden sämtlich, daß er dem Bilde der
verstorbenen Mutter viel mehr glich, als Elisabeth. Das war
derselbe freundliche Ausdruck in den Augen, derselbe lächelnde
Mund, und alle waren sich nach den ersten zehn Minuten im stillen
einig, daß Hans Ehrhard ein reizender Mensch sei.

		»Wann bist du gekommen, Hans, daß ich gar nichts davon erfahren
habe?« fragte Elisabeth, als sie Hand in Hand neben einander
saßen.

		»Gestern Abend, Schwesterchen, und auf meinen ausdrücklichen
Wunsch ist dir keine Mitteilung zugegangen. Du weißt, ich liebe
Ueberraschungen.«

		Er streifte mit einem lächelnden Blick die rosigen
Mädchengesichter und wandte sich an Fräulein Reuter, mit der er
eine Unterhaltung anfing. Bald darauf erhob sich die alte Dame.
»Sie haben Ihrer Schwester gewiß viel zu erzählen, Herr Ehrhard,«
sagte sie, »Elisabeth, führe deinen Bruder in mein Zimmer, da
können Sie nach Herzenslust mit einander plaudern.«

		Dankbar nahmen die Geschwister das Anerbieten an und zogen sich
zurück, und die jungen Mädchen tauschten nun lebhaft ihre Meinungen
über den jungen Herrn Ehrhard aus, die sehr zu seinen Gunsten
ausfielen.

		Elisabeth war den ganzen Abend, auch nachdem der Bruder gegangen
war, heiterer als sonst und nahm mit mehr Freude als gewöhnlich an
den Spielen der Freundinnen teil.

		In der folgenden Woche traf Gerd ein, mit allgemeinem Vergnügen
begrüßt, denn den fröhlichen Studenten hatten alle gern, und wie
viele gemeinsame Interessen gab es zu erörtern.

		Am Montag fuhr er nach Magdeburg, Alfred zu holen, und alle
waren freudig überrascht, als sie den Jüngling sahen. Wohl war er
noch immer zart und blaß, das Schlaffe, Hinfällige war jedoch von
ihm gewichen, und er fühlte sich nach eigener Aussage frisch und
gesund. Die Pastorin wollte ihren Augen nicht trauen, sollte ihr
Mutterherz doch noch zur Ruhe um [bookmark: page254] ihr Schmerzenskind kommen? Sie
pflegte ihn nun, als müsse sie Versäumtes nachholen. Alfred
behauptete zwar lächelnd, er bedürfe so sorgsamer Pflege nicht
mehr, Suse erklärte ihm jedoch, je kräftiger er werde, desto mehr
könne er auch leisten, und so nahm er sie dankbar an.

		Es war dem Blinden eine große Freude, noch einigemal mit Maria
zu musizieren und sie in seine Studien einzuweihen. Mit großem
Verständnis ging sie darauf ein, und als er eines Tages sagte: »Sie
sollten Ihre Idee, sich im Zeichnen auszubilden, aufgeben und sich
dem Studium der Musik widmen, Marie!« war diese selbst erstaunt,
daß ihr der Gedanke nicht schon früher gekommen war.

		Als sie ihn der Tante mitteilte, entgegnete diese: »Ich habe
schon oft daran gedacht, mein liebes Kind, wollte dich aber nicht
beeinflussen, und fürchte auch, daß dein ohnehin so zarter Körper
den Anstrengungen des Studiums nicht gewachsen ist.«

		»O, Tantchen, was Alfred kann, sollte ich doch auch können?«

		»Wir wollen es abwarten, mein Liebling: du hast noch Zeit dich
zu entschließen; es kommt ja auch in erster Linie darauf an, was
deine Eltern dazu sagen.«

		Gerhard war schon verschiedene Mal in Wallnitz gewesen, sich den
kleinen Kranken anzusehen und ihn zu untersuchen. Er hatte
ausführlich darüber an einen sehr berühmten Spezialarzt in Bonn
berichtet und auf dessen Rat mit der Massagekur begonnen, erst in
längeren Zwischenpausen, dann aber ging er täglich hinüber.

		Der arme Kleine litt natürlich heftige Schmerzen, und nur Gerds
Versicherung, wenn er ganz stille halte, könne er in ein paar
Wochen ebenso fröhlich umherspringen, wie Bruder Karl, vermochte
ihn, sich nicht zur Wehr zu setzen. Der arme Kleine – es war so
rührend zu sehen, wie er standhaft seine Schmerzen ertrug und jedem
sagte: »Wenn ich artig bin, kann ich laufen und springen wie
Karlchen.«

		Die Eltern litten mit ihm, und fast bereute es der [bookmark: page255] Müller,
seine Einwilligung zu dieser schmerzhaften Kur gegeben zu haben,
und ohne Gerds frische Zuversicht hätte er sicherlich Einhalt
geboten.

		Gerd war sehr erfreut, in Hans Ehrhard einen so liebenswürdigen
Verkehr zu finden, und da die beiden jungen Männer täglich
zusammenkamen, konnte es nicht ausbleiben, daß sie bald
Freundschaft mit einander schlossen. Hans mit seinem ruhigen,
festen Charakter ergänzte den lebhaften, feurigen Gerd aufs
vorteilhafteste, und Pastor Winter war sehr erfreut über diesen
Verkehr, nachdem er den jungen Mann näher kennen gelernt hatte.

		Inzwischen waren die großen Ferien angebrochen und Fräulein
Reuter reiste mit ihren beiden Nichten und Wally ab. Elisabeth
wurde von ihrem Bruder heimgeholt, und Else kam das liebe Haus
plötzlich so tot und still vor, daß sie den ganzen ersten Abend mit
einer nicht zu erwehrenden Traurigkeit kämpfte.

		Am nächsten Morgen aber, als die Sonne gar lustig in ihr
Stübchen schien, war auch sie von Herzen froh und freute sich der
schönen, ungebundenen Ferienzeit. Sie verbrachte mit der Mutter
morgens und nachmittags mehrere Stunden im Walde und freute sich
mit dieser des trauten Beisammenseins.

		Am Abend erschien Suse, um die Geheimrätin und Else für den
Sonntag einzuladen. »Aber für den ganzen Tag, liebe Frau
Geheimrat,« bat sie, »Sie bleiben nach der Kirche bei uns zum
Mittagessen und sollen nach demselben auch Ihre Ruhe nicht
entbehren. Mutter läßt Sie recht sehr darum bitten.«

		Die Geheimrätin sagte dankend zu, nicht allein, weil sie Elses
bittenden Blick sah, sondern weil sie sich selbst gar wohl unter
den lieben Pfarrbewohnern fühlte.

		»Ich will morgen einen schönen Napfkuchen backen,« flüsterte
Suse der Freundin beim Abschiede zu.

		»Ich möchte dir wohl einmal zusehen.«

		»Das kannst du haben, Prinzeßchen, mußt dich aber gleich nach 10
Uhr einstellen.« [bookmark: page256]

		Else versprach dies und ging am nächsten Morgen mit der Mutter
Erlaubnis zur Pfarre.

		Suse kam ihr fröhlich entgegen, zwei weiße Küchenschürzen über
dem Arm. »Hier,« sagte sie, Else eine reichend, »mein Assistent muß
ebenso gerüstet sein, wie ich; nun komm in die Speisekammer,
Prinzeßchen.«

		Voller Erstaunen sah diese, wie Suse alles Erforderliche
zusammenholte und abwog. »Willst du deine Mama gar nicht um Rat
fragen?«

		Suse sah sie verblüfft an, dann lachte sie. »Du meinst, ich weiß
nicht genau Bescheid?«

		»Es scheint mir doch furchtbar viel Mehl für so wenig
Milch.«

		»Man sieht, daß du nie die Entstehung eines Napfkuchens
beobachtet hast,« entgegnete Suse heiter und schob einen Sessel
herbei. »Da setze dich, Else, und nun paß auf. Hier hast du die
Schüssel, ich gebe dir die abgewogene Butter, die du zu Sahne zu
rühren hast.«

		»Geht denn das überhaupt?«

		»Freilich, aber nicht so ungestüm, sieh, so – immer hübsch
gleichmäßig und ruhig, ich werde inzwischen das Gewürz
zubereiten.«

		Else fand das Rühren sehr mühselig und sie fragte: »Du, Suse,
kann man denn statt Butter nicht gleich Sahne nehmen, das wäre doch
sehr viel einfacher?«

		»Nein, einzige Else, Butter muß es schon sein.«

		»Merkwürdig, erst wird aus der Sahne Butter gemacht, und nun
soll diese wieder Sahne werden, das verstehe nun einer.«

		Suse lachte heiter. »Ach, Elslein, du machst mir viel Spaß.«

		»Ja, siehst du, Suschen, mir sind solche Beschäftigungen
böhmische Wälder.«

		Jetzt ward die Thür geöffnet und Gerd sah herein. »Ich habe
gehört, Suse, die Prinzessin von der Tann soll hier sein? Ah – da
sitzt sie in ihrer ganzen bezaubernden Hoheit auf ihrem Thron.« Er
trat rasch [bookmark: page257] näher und beugte ein Knie vor dem
jungen Mädchen: »Euer Durchlaucht gehorsamster Diener.«

		»Laß die Faxen, Gerd, wir sind hier bei einer hochwichtigen
Angelegenheit,« rief Suse und schob ihn beiseite, um sich nach dem
Zustande der Butter umzusehen.

		»Ich bin ganz deiner Meinung, Schwesterchen, das langsame
Entwickeln einer Sache ist für einen zukünftigen Arzt von großem
Interesse. Erlauben Sie aber, gnädiges Prinzeßchen, diese
Verwandlung erfordert mehr Kräfte, als Ihren durchlauchtigen Händen
innewohnt.«

		Er entwand ihr die Kelle und wirtschaftete in einer Weise in der
Butter herum, daß Suse entsetzt zu deren Rettung herbeistürzte.

		»Um Himmelswillen, meine Butter, willst du sie zur Dekoration
der Wände benützen? Sofort hörst du auf, oder ich binde dir
gleichfalls eine Küchenschürze um.« Sie riß eine vom Haken und
bemühte sich, sie dem Bruder umzubinden; dieser entwischte ihr
jedoch und entfloh aus der Speisekammer. »Den wären wir glücklich
los,« sagte sie, die Thür zuschlagend, »er ist ein ganz toller
Junge, der sich vor Uebermut gar nicht zu lassen weiß. Sieh nur,
wie er die Butter über die ganze Schüssel gezerrt hat, aber sie ist
nun wirklich gut, wir können Zucker und Eier hinzuthun. Wie, kommt
er schon wieder?« rief sie, als sich die Thür abermals öffnete. Es
war aber Martha, die schüchtern näher trat.

		»Kann ich nicht ein bißchen helfen, Suse?«

		»Gewiß, Marthachen, komm nur her, du kannst Mandeln reiben, und
ich will dich jetzt ablösen, Else, du bist an solche Arbeit nicht
gewöhnt, du ermüdest zu schnell.«

		Ohne weitere Unterbrechung wurde nun angerührt und gebacken, und
Else war nicht weniger stolz als Suse, als der Kuchen vor ihnen
stand und gar einladend und appetitlich duftete.

		Am nächsten Tage blieb die Geheimrätin nach der Kirche in der
Pfarre, und letztere konnte nicht begreifen, daß sie sich anfangs
nicht glücklich in derselben gefühlt [bookmark: page258] hatte; sie hätte jetzt Suse um ihre
traute Heimat beneiden können, wenn sie nicht selbst ein liebes
Mütterlein gehabt hätte. Sie gestand sich aber auch ein, daß sie
seit Jahresfrist innerlich eine andre geworden sei, und sie nahm
sich vor, ja immer auf dem rechten Wege zu bleiben.

		Alle Bewohner des Pfarrhauses kamen ihr jetzt mit der größten
Liebe entgegen und hatten ihre Freude an dem liebenswürdigen
Mädchen.

		»Suse,« sagte Gerd abends, als sie allein durch den Garten
gingen, »was hat das Prinzeßchen so verändert?«

		Suse dachte nach. »Ich denke, es ist Tante Helenes Einfluß und
sorgfältige Erziehung,« sagte sie dann.

		Gerd nickte. »Es ist wohl möglich, Thatsache ist, daß sie das
reizendste Mägdlein ist, das meine Augen je geschaut haben.«

		Suse sah an ihm vorüber. »Ich glaube, ich kann morgen die ersten
Johannisbeeren zu roter Grütze pflücken; nicht wahr, Gerd, das ist
doch immer noch dein Leibgericht?«

		Er lachte hell auf, umfaßte sie und tanzte mit ihr den
Gartensteig hinunter. »O Suse, du bist das prosaischste Mädchen
unter dem Mond. Aber Schwesterlein, Schwesterlein, ich fürchte, du
wirst dich nie verheiraten.«

		»Rede doch nicht solche Dummheiten, Gerd, sondern laß uns ins
Haus gehen, es versammeln sich sicher schon alle zur
Abendandacht.«

		Der Verkehr zwischen den Pfarrbewohnern und der Geheimrätin
gestaltete sich immer freundschaftlicher, und Else lernte in dieser
Zeit die Freundin erst recht schätzen und lieben. Sie sah dieselbe
jetzt so recht im Familienkreise und bemerkte wohl, wie sie sich
selbst vollständig vergaß und nur auf das Behagen jedes einzelnen
Gliedes bedacht war. Wie wurde sie aber auch von allen geliebt,
niemand konnte ohne sie fertig werden, und die Frage: »Wo ist
Suse?« erklang wohl zwanzigmal des Tages. Sie hatte auch stets
Zeit, die Interessen des Einzelnen zu teilen, und der Pastor hatte
recht, wenn er lächelnd sagte: »Unsre Susanne ist unser
Hausschatz.« [bookmark: page259]

		Else wollte ihr nachstreben, sie bedauerte nur, nicht auch einen
so ausgedehnten Wirkungskreis zu haben, wie Suse, und um sich auch
nützlich zu machen, übernahm sie kleine häusliche Geschäfte, wie z.
B. die Bereitung des Kaffees und des Thees, und freute sich, als
Dore ihre volle Anerkennung über ihre Geschicklichkeit
aussprach.

		Waren sie in der Pfarre, was oft geschah, so saß die Geheimrätin
mit der Pastorin in der Laube mit einer Handarbeit beschäftigt,
während das junge Volk fröhliche Spiele trieb. Oftmals brachte Gerd
seinen Freund Hans mit, der ein sehr angenehmer Gesellschafter
war.

		Mit dem kleinen Kranken ging es leidlich. Die Schmerzen waren so
groß nicht mehr, aber eine Besserung seines Gebrechens machte sich
noch nicht bemerkbar. Elisabeth konnte die Leiden des Kindes kaum
mit ansehen, sie war oft in so großer Aufregung, daß die Mutter ihr
ernstliche Vorstellungen machte und ihr sagte, alles geschehe doch
nur zum Besten des Kindes, sie solle mit ihnen vertrauen und
hoffen.

		»Suse,« sagte Gerd eines Tages, als er aus der Mühle heimkehrte,
»kannst du das arme Ding, die Elisabeth nicht für acht Tage
einladen? Sie quält sich mehr um den Kleinen, als ihrer eigenen
Gesundheit zuträglich ist, es wäre wirklich ein Segen, wenn sie
kurze Zeit entfernt würde.«

		»Ich will mit Mutter sprechen, sie wird sicher nichts dagegen
haben.«

		Das Resultat dieser Besprechung war, daß Suse den Bruder am
nächsten Tage begleitete, um die Freundin einzuladen und sofort
mitzunehmen.

		Die Eltern gaben gerne ihre Einwilligung, denn sie sahen mit
Kummer, wie sehr die Tochter litt. Elisabeth weigerte sich nicht
lange – es war ihr vielleicht eine Erleichterung, die Leiden des
Kindes nicht sehen zu müssen.

		Als Elisabeth acht Tage im Pfarrhaus weilte, kam Gerd eines
Mittags in froher Erregung von Wallnitz heim. »Wo ist Elisabeth?«
rief er Martha auf dem Flur zu. [bookmark: page260]

		»Im Garten.«

		Gerd stürmte dorthin und fand das Mädchen allein in der Laube.
»Hurrah, kleine Freundin!« rief er fröhlich, »der erste große
Erfolg unsrer Kur ist erzielt. Ernstchen ist jetzt imstande, sich
allein aufzurichten.«

		Elisabeth sprang auf und starrte ihn ungläubig an. Er faßte ihre
beiden Hände und schüttelte sie kräftig. »Es ist wirklich wahr,
Liesel, o, ich freue mich unaussprechlich. Der kleine Junge selbst
ist überglücklich, er muß mit Gewalt zurückgehalten werden, um
diese ungewohnte Leistung nicht zu oft auszuführen.«

		Elisabeth brach in Freudenthränen aus. »O, wie sollen wir Ihnen
danken,« stammelte sie.

		»So weit sind wir noch nicht, kleines Fräulein, dies ist der
erste Schritt zur Besserung.«

		»Ich möchte heim,« bat Liesel.

		Gerd nickte. »Das haben wir alle erwartet, und Hans kommt heute
nachmittag, Sie zu holen.«

		Gerd brachte in Zukunft immer bessere Nachrichten aus der Mühle.
Der kranke Rücken des Kindes war nun schon so kräftig, daß der
Kleine sitzen konnte. Der junge Mann berichtete über jede
Veränderung in dem Zustande seines Patienten an den ihm
befreundeten Professor, auf dessen Rat nun ein paar Krücken für den
kleinen Kranken angefertigt wurden.

		Die ersten Versuche fielen schlecht aus, das Kind fühlte sich zu
leicht ermüdet, allmählich aber konnte es gehen, und seine Freude
war unbeschreiblich groß, als er sich selbständig durch die Zimmer
zu bewegen vermochte. Zur Stärkung der Glieder hatte Gerd
Fichtennadelbäder verordnet, die einen sehr wohlthätigen Einfluß
auf den Kleinen ausübten.

		Else und Suse nahmen lebhaft teil an den Vorgängen in der Mühle
und legten sich oftmals die Frage vor: »Wird Elisabeth nun anders
werden?«

		»Ich glaube kaum,« sagte Suse; »sie neigt ein bißchen sehr zur
Sentimentalität, darin hat Eva wirklich recht, [bookmark: page261] und ich begreife
vollkommen, daß diese beiden Charaktere nicht zusammen passen.«

		»Eva nimmt sich aber jetzt sehr zusammen, um nicht unfreundlich
gegen Liesel zu sein.«

		»Ja, und es gelingt ihr auch. Sie ist ein Prachtmädel, du sollst
sehen, Else, sie bahnt sich ihren Weg, denn was sie will, das führt
sie auch durch.«

		Else gab ihr recht, sie liebte Eva jetzt aufrichtig und freute
sich auf ihre, sowie der andern Freundinnen Rückkehr von Herzen. So
vergingen ihr die Ferien, die ihr zuerst wie eine kleine Ewigkeit
vorgeschwebt hatten, unendlich schnell. Heute war der letzte Tag,
und sie war mit Suse beschäftigt, die Zimmer Fräulein Reuters und
der Freundinnen mit Blumen zu schmücken.

		Es war ein Sonnabend, an dem alle, Elisabeth ausgenommen,
eintrafen, um den Sonntag in Ruhe mit einander zu verbringen.

		Mit wahrem Jubel wurden die Reisenden bewillkommt, wie schön war
es doch, daß sie nun alle wieder beisammen waren, und was hatten
sich die jungen Mädchen alles zu erzählen! Wohl wurden gar
reichlich Briefe mit einander gewechselt, was sind aber die gegen
den mündlichen Austausch!

		Wallys Vater war gänzlich wiederhergestellt und in die Heimat
zurückgekehrt. Das gräfliche Ehepaar hatte die Tochter nach
Magdeburg geleitet, wo Fräulein Reuter sie in Empfang nahm. Am
Sonntag kam auch Elisabeth, und am Montage begannen alle mit
frischem Eifer die Stunden.

		Nach drei Wochen waren Alfreds Ferien gleichfalls verflossen,
und von Gerd begleitet, kehrte er nach Berlin zurück. Der letztere
kam nach einigen Tagen wieder und konnte der sorgenden Mutter die
tröstende Versicherung geben, daß ihr Liebling wohl geborgen und in
den besten Händen sei. Die Ferien von Gerd und Hans währten bis
tief in den Herbst hinein, und der erstere konnte solcherweise die
Kur bei dem kleinen Ernst fortsetzen.

		»Wenn der Junge bei meiner Abreise noch nicht [bookmark: page262] laufen kann, nehme
ich ihn mit nach Bonn,« pflegte er zu sagen, wenn von dem Kinde die
Rede war.

		Der Kleine ging jetzt mit seinen Krücken durch Haus und Garten
und freute sich seiner zunehmenden Geschicklichkeit. Jeder blickte
der kleinen Gestalt bewegt nach und pries den jungen Arzt, und die
Mühlenarbeiter meinten, aus dem müsse noch einmal ein großer Herr
werden, da er jetzt schon so gescheit sei und noch nicht einmal
ausstudiert habe.

		Gerd lachte, wenn ihm solche Reden zu Ohren kamen. Sein
heiteres, freundliches Wesen gewann ihm vollends alle Herzen, und
jung und alt freute sich, wenn er in Wallnitz erschien. Die
Mühlenbewohner wußten nicht, wodurch sie ihm ihre Dankbarkeit
beweisen sollten, und Herr Ehrhard sagte oftmals: »Wenn unser armer
Junge sein Lebtag auch nur auf Krücken einhergehen sollte, so
können wir Ihnen doch niemals vergelten, was Sie an ihm gethan
haben.«

		»Ich bitte Sie, Herr Ehrhard, auf zwei gesunden Beinen soll das
Ernstchen einherlaufen, eher bin ich nicht zufrieden,« entgegnete
Gerd.

		Elisabeth befand sich noch immer in großer Erregung und Spannung
wegen des zärtlich geliebten Brüderchens, und sie sah blaß und
leidend aus, so daß jeder das innigste Mitleid mit ihr hatte.

		»Ich begreife dich nicht, Liesel,« sagte Wally eines Tages, »du
siehst doch, daß Ernstchen besser wird, du müßtest doch nun ebenso
lustig sein, wie ich.«

		Elisabeth schüttelte den Kopf. »Du kannst nicht begreifen,
Wally, wie es mich bewegt, wenn ich das Kind auf Krücken gehen
sehe,« entgegnete sie.

		»Sei nicht undankbar, Lisa,« rief Eva, »sondern danke Gott, wie
deine Eltern es thun, daß das Kind so weit ist.«

		Elisabeth seufzte und schwieg, und Eva verließ schnell das
Zimmer, weil sie fühlte, daß ihre alte Ungeduld sie zu übermannen
drohte.

		Der Herbst kehrte in diesem Jahre frühzeitig mit [bookmark: page263] rauhen Winden und
häufigen Regengüssen ein, und die Geheimrätin dachte daran,
Wildemann zu verlassen. Else fiel dieses Mal die Trennung von der
Mutter besonders schwer, und die Geheimrätin behauptete, sie würde
sich daheim ohne die sorgsame Pflege der Tochter gar nicht
zurechtfinden.

		»Nur ein halbes Jahr noch, Mamachen, und ich folge dir,«
tröstete Else, »dann bleiben wir zusammen, und ich habe keine
andern Pflichten mehr, als mein Mütterchen zu hegen und zu
pflegen.«

		Die Geheimrätin schob ihre Abreise immer noch hinaus, endlich
aber trat schlechte Witterung ein, und sie trennte sich schweren
Herzens von ihrem Töchterchen. Else konnte sich zuerst gar nicht
daran gewöhnen, die liebe Mutter zu entbehren, allmählich aber fing
sie an, sich auf das Wiedersehen am Weihnachtsfeste zu freuen.

		Der November rückte ins Land und mit ihm Gerds Abreise. Die
Frage, ob er den kleinen Ernst Ehrhard mit sich nehmen würde oder
nicht, war noch immer nicht entschieden. Die Eltern des Kindes
konnten sich nicht dazu entschließen, und Gerd wollte das Werk
nicht halb ausgeführt lassen. Acht Tage waren noch Zeit bis zu
seiner Abreise, bis dahin mußte die Entscheidung getroffen
werden.

		Elisabeth hatte keine Ruhe und Aufmerksamkeit für den
Unterricht, sie dachte nur immer an das Brüderchen und dessen
mögliche Abreise.

		Es war an einem Sonnabendnachmittag, die Mädchen saßen arbeitend
beisammen und waren eifrig in ihre Aufgaben vertieft. Nur Liesel
entsank von Zeit zu Zeit die Feder, und sie sah träumerisch vor
sich hin, da trat Sophie ein, sie zu Fräulein Reuter zu
bescheiden.

		Sie ging, blieb aber, als sie in Fräulein Reuters Zimmer trat,
erstaunt auf der Schwelle stehen. Neben der alten Dame saßen ihre
Mutter und Hans, und alle sahen sie ungemein froh und glücklich
an.

		»Nun Lisa, bist du sehr überrascht von dem unerwarteten [bookmark: page264] Besuch?
Komm näher, Kind und begrüße deine Mutter,« sagte Fräulein
Reuter.

		Elisabeth trat nun schnell näher und reichte Mutter und Bruder
die Hand.

		»Es ist doch nicht schlechter mit Erni, Mama?« fragte sie
zitternd.

		»Nein, Kind, im Gegenteil, es geht ihm so gut, daß er nicht mit
nach Bonn zu reisen braucht.«

		Elisabeth atmete tief auf. »Gott sei Dank,« sagte sie leise und
sah fragend von der Mutter zum Bruder. »Ihr habt mir etwas zu
sagen? Was ist es?«

		»Ja, mein liebes Kind,« sagte Frau Ehrhard und zog die Tochter
neben sich nieder, »ich habe soeben Fräulein Reuter gebeten, dich
mit uns nach Hause fahren zu lassen, auf daß du dich mit uns unsres
großen Glückes freust, denn Elisabeth, unser Ernstchen geht.«

		»Geht,« wiederholte sie zweifelnd.

		»Ja, Kind, er geht auf seinen eigenen gesunden Füßen.«

		Das Mädchen stieß einen Freudenruf aus. »O Mama, ist das
wirklich wahr?«

		»Er hat schon vor drei Tagen die ersten kleinen Versuche
gemacht, und seitdem ging es täglich besser, er ist heute sogar mit
Papa bis zur Mühle gegangen, Hans hat ihn dann zurückgetragen,
damit er sich nicht ermüde. Wir baten unsern jungen Freund, Herrn
Winter, dir nichts davon zu sagen, und heute ließ ich es mir nicht
nehmen, herzufahren und dir selbst diese Mitteilung zu machen. Du
hast so viel um meinen kleinen Sohn gelitten, du armes Kind, daß
ich die erste sein wollte, die dir diese Freudenbotschaft
bringt.«

		Sie zog die Tochter in ihre Arme und wollte sie küssen,
Elisabeth aber riß sich gewaltsam los. Ein thränenloses Schluchzen
kam über ihre Lippen. »Mama, ich verdiene deine Güte nicht,«
stammelte sie, und plötzlich, als sie die Augen der Mutter groß und
erstaunt auf sich gerichtet sah, sank sie zu ihren Füßen nieder und
rief [bookmark: page265]
außer sich: »Stoß mich von dir, Mama, denn ich bin es ja gewesen,
die das Kind unglücklich gemacht hat.«

		Einen Augenblick herrschte dumpfes Schweigen nach diesem
Bekenntnis, dann erhob sich Fräulein Reuter geräuschlos und verließ
das Zimmer. Hans folgte ihr erschüttert: so gerne er der Schwester
auch zur Seite gestanden hätte, in dieser schweren Stunde durfte
kein dritter zwischen Mutter und Kind treten.

		Frau Ehrhard sah einige Minuten wie gelähmt vor Schreck auf das
knieende Mädchen; jetzt begriff sie alles, ihr scheues
Zurückweichen vor ihren Zärtlichkeiten, den tiefen Gram um den
Bruder, ihr stilles und gedrücktes Wesen, und sie wunderte sich,
daß sie niemals auf diesen Gedanken gekommen war. Wie im Fluge ging
ihr die Vergangenheit durch den Sinn. Zorn und Mitleid stritten um
die Oberherrschaft in ihrem Herzen, sie sagte sich aber, daß dieser
Augenblick entscheidend für ihrer beider Zukunft sei: jetzt oder
nie konnte sie das scheue junge Herz gewinnen.

		Leise legte sie die Hand auf das gesenkte Haupt: »Willst du dich
mir jetzt anvertrauen, Elisabeth, wie ein Kind sich seiner Mutter
anvertraut?«

		Das Mädchen hob jäh den Kopf. »Verachtest du mich gar nicht,
Mama?«

		»Laß jetzt die Ueberschwenglichkeiten und sage mir alles, was
dich drückt und quält, aber erst stehe auf und setze dich zu
mir.«

		»Laß mich erst mein Unrecht bekennen, Mama,« bat sie und begann
stockend: »Als du vor sieben Jahren zu uns kamst, freute ich mich
wohl auf dich, aber ich fürchtete mich auch, denn die alte Ursel im
Dorfe hatte mir gesagt, ich sei ein gar weichliches Kind, es würde
mir schlecht gefallen, denn Stiefmütter hätten oft eine rauhe Hand.
Als du nun kamst und so ernst und strenge aussahest, floh ich scheu
vor dir, wo ich nur konnte, und lebte mehr bei meiner toten Mutter
auf dem Kirchhofe als bei dir. Als du mir den stundenlangen
Aufenthalt an ihrem Grabe strenge untersagtest, glaubte ich in
[bookmark: page266]
kindischem Unverstand, du gönntest der Toten die Liebe nicht, die
mein Herz ausfüllte, und das trieb mich immer weiter von dir. Ich
freute mich wohl, als dann die kleinen Brüder kamen, aber ich
redete mir ein, daß du sie ja viel, viel mehr lieben müßtest als
mich, und das machte mich oft trotzig und ungefügig. Und dann kam
das große Unglück. Ich saß im Schulzimmer und arbeitete. Fräulein
hatte mich auf eine Weile verlassen, und die Sonne schien so
verlockend ins Fenster. Ich konnte nicht widerstehen, warf meine
Bücher hin und lief in den Garten. An der Pforte, die in den Wald
hinausführt, stand Ernis Wagen mit dem Kleinen, der schrecklich
weinte; von Hanna, dem Mädchen, keine Spur. Ich nahm Erni heraus,
ließ ihn tanzen und freute mich über sein fröhliches Lachen und
Jauchzen. Da plötzlich, noch weiß ich heute nicht, wie es geschehen
konnte, entglitt er mir, als ich ihn wieder in die Höhe schwenken
wollte, und fiel zu Boden. Er schrie nur einmal leise auf, dann
wurde er weiß und still, und ich glaubte, er sei tot. O, Mama, was
ich auch verschuldet haben mag, in dem Augenblick habe ich es
gebüßt. Ein namenloses Entsetzen ergriff mich, ich lief, wie
verfolgt ins Haus und in die Schulstube. Niemand hatte mich
gesehen, denn alle waren auf den Wiesen beschäftigt und du mit
Karlchen in der Mühle. Als ich einen Augenblick bei meinen Büchern
saß, kam Fräulein zurück, ich neigte mich tief über meine Arbeit,
damit sie mein blasses, verängstigtes Gesicht nicht sehen sollte.
Sie achtete jedoch nicht sonderlich auf mich, sondern vertiefte
sich in ihre eigenen Bücher. Ich lauschte voller Angst auf jedes
Geräusch im Hause. Ich hörte dich mit Karlchen zurückkehren, dann
wurde alles wieder still; aber nun erscholl Hannas lautes
Jammergeschrei, und es ward im Hause lebendig. Fräulein sah mich
verwundert an und ging hinunter, um zu sehen, was es gäbe. Ich
folgte ihr zitternd; ich wußte ja, daß mir jeder sagen würde: ›Erni
ist tot!‹, ich mußte aber hinunter. In der allgemeinen Aufregung
achtete niemand auf mich, und zitternd vor [bookmark: page267] Angst verkroch ich mich,
als ich Papas Zorn sah, wie er die arme Hanna aus dem Hause jagte.
Sie hatte den Kleinen doch nur für Augenblicke verlassen, was würde
er nun mit mir thun, wenn er erführe, daß ich das Kind getötet
habe? Ich vermochte es nicht zu gestehen. Später, als Erni so
jammervoll dalag, hätte ich oft gerne Papa oder dir ein Geständnis
abgelegt, aber ich fürchtete, du würdest mich hassen und auch Papa
und Hans würden mich nicht mehr lieben, und das war mehr, als ich
ertragen hätte.

		Was ich in diesen Jahren ausgestanden habe, kann ich keinem
Menschen sagen. Ich zog mich immer mehr von dir und Papa zurück,
eure unverdiente Liebe wurde mir zur Qual. Das einzige, was mir
eine gewisse Erleichterung gewährte, war Erni zu dienen; dann aber
wieder war es mir unmöglich, ihn leiden zu sehen, und ich war froh,
als Papa mich hierher brachte. Ich bin in letzter Zeit oft nahe
daran gewesen, dir ein Geständnis meiner Schuld abzulegen, Mama,
wenn du so gut gegen mich warst, ich konnte es aber nicht. Nun ist
es doch über mich gekommen, die Freude über Ernis Genesung war zu
groß.«

		»Thut es dir leid, gesprochen zu haben, Elisabeth?«

		»Nein, Mama, ich bin die entsetzliche Bürde los, die mich fast
zu Boden drückte, und ich fühlte, daß ich bei meiner Konfirmation
nicht an Gottes Altar treten könnte, mit dieser Lüge im Herzen.
Mache nun mit mir, was du willst, Mama, ich habe die strengste
Strafe verdient, und wenn ihr mir alle eure Liebe entzieht, muß ich
es tragen.«

		»Deine Strafe hast du durch dein Schweigen schon hinlänglich
empfangen, Elisabeth; ich glaube, wir hätten dich nicht
empfindlicher strafen können, als du es selbst gethan hast. Weißt
du aber wohl, Kind, daß du mit deinem Schweigen deinen Eltern
bitteres Unrecht gethan hast? Ein Kind muß Vertrauen zu seinen
Eltern haben und sofort zu ihnen kommen, wenn es ein Unrecht
begangen hat. Wenn du kein Vertrauen zu mir hattest, [bookmark: page268] so
hättest du es zu deinem Vater sagen müssen, denn er hat dir stets
nur die größte Liebe und Nachsicht bewiesen. Und nun den Kopf hoch,
Elisabeth, sieh mich an. Meine Verzeihung will ich dir gewähren,
und ich beklage nur von ganzem Herzen, daß ich dir nicht längst die
Last von der Seele nehmen konnte, ich hätte es mit Freuden gethan.
Und nun sage mir, Elisabeth, wird es mir nie möglich werden, deine
Liebe zu gewinnen?«

		»O, Mama, ich habe dich ja so innig lieb und wußte doch, daß ich
deiner Güte so wenig wert war.«

		»So soll es jetzt anders zwischen uns werden,« entgegnete Frau
Mathilde und zog das Mädchen in ihre Arme, »ich will dir stets eine
treue, liebevolle Mutter sein, und nicht wahr, du bringst mir
rückhaltloses Vertrauen entgegen?«

		»Ja, Mama,« flüsterte Elisabeth und schmiegte sich fest an sie,
»hast du mich denn wirklich lieb – und jetzt noch, nachdem du weißt
–«

		»Sei still davon, Ernst ist, Gott sei gelobt, gesund geworden –
und wir alle wollen ein neues Leben beginnen. Ich habe dich immer
lieb gehabt, bin aber keine Natur, die ihre Gefühle äußern kann,
und bin wohl viel schuld, daß ich dein weiches, liebebedürftiges
Kinderherz nicht gewann. Nun ist aber die letzte Schranke zwischen
uns gefallen, und ich danke Gott dafür von ganzem Herzen.« Sie
küßte die Tochter und erhob sich. »Und nun komm zu Fräulein
Reuter.«

		Elisabeth erschrak. Was würde die verehrte Lehrerin, was Bruder
Hans zu ihr sagen? Unwillkürlich schob sie ihre Hand in die der
Mutter.

		Diese sah freundlich auf sie nieder. »Du stehst unter meinem
Schutz, Kind, sei unbesorgt,« sagte sie und führte sie in das
Wohnzimmer, wo Fräulein Reuter mit Hans saß. »Ich bringe Ihnen hier
meine Tochter, Fräulein Reuter, sie hat mir gestanden, welches
Unrecht sie begangen hat, und ich habe ihr von Herzen vergeben. Ich
bitte Sie nun herzlich, meiner Elisabeth auch ferner Ihre Liebe und
Teilnahme zu erhalten.« [bookmark: page269]

		»Dieser Bitte bedarf es nicht erst,« entgegnete die alte Dame
und zog das blasse Mädchen in ihre Arme. »Ich habe seit längerer
Zeit geahnt, was dich drückt, mein armes Kind, und ich danke Gott,
daß du endlich gesprochen hast.«

		Auch Hans umarmte die Schwester und sah bewegt in deren traurige
Augen. »Arme Lisa, was mußt du gelitten haben.«

		»O Hans, hast du mich dennoch lieb?«

		»Das wäre eine Bruderliebe, die sich so schlecht bewährte! Und
nun wirst du endlich froh werden, Lisi?« Er zog die Schwester mit
sich in die Fensternische und ließ sich von ihrem ganzen Leid
erzählen, während Frau Ehrhard Fräulein Reuter den Sachverhalt
mitteilte, dann aber drängte sie zum Aufbruch, und auch Elisabeth
sehnte sich heim zum Vater und zum Brüderchen.

		Sie ging noch einmal in die Klasse, sich von den Freundinnen zu
verabschieden und teilte ihnen mit feucht schimmernden Augen mit,
daß ihr Brüderchen genesen sei. – Jubelnd umringten sie die Mädchen
und drückten ihr die Hände.

		»Liesel, nun wirst du auch endlich froh, nicht wahr?« rief
Wally.

		Diese nickte ihr unter Thränen zu. »Fräulein Reuter wird euch
alles erzählen, alles – und wenn ihr könnt, behaltet mich lieb.«
Sie ging und einen Augenblick später kam der Wagen, sie mit Mutter
und Bruder heimzuführen. Fräulein Reuter erzählte den jungen
Mädchen, was wir bereits wissen, und fügte zum Schlusse hinzu:
»Elisabeth hat ja sehr unrecht gegen ihre Eltern gehandelt, da
diese ihr aber verzeihen, ist es nicht an uns, ihr den Fehler
nachzutragen, und ich hoffe, daß ihr sie Mittwoch mit der größten
Herzlichkeit empfangen werdet.«

		Das versprachen die Mädchen und redeten noch viel über die
abwesende Freundin.

		»Tante,« sagte Eva, »ich kann mich gar nicht in Elisabeths
Charakter hineindenken. Wie kann man nur [bookmark: page270] nicht den Mut haben,
ein begangenes Unrecht einzugestehen?«

		»Du hättest ihn freilich, meine Eva, und ich lobe das; bei
Elisabeths scheuem Charakter begreife ich es aber, hoffe jedoch
sehr, daß ihre Leidenszeit ihr auch zur Segenszeit geworden ist und
daß sie in derselben das rechte Vertrauen zu ihren Eltern und die
Liebe zu ihrer Mutter gefunden hat. Ich denke, sie soll nun in
eurem Kreise ein fröhliches, heiteres Mädchen werden.«

		»Ja, Tante, es wäre ein Segen, wenn sie ihre Sentimentalität
ablegen wollte,« rief Eva.

		»Dafür wollen wir nach Kräften sorgen,« fügte Wally hinzu. »Das
erste nach ihrer Rückkehr ist, daß sie als Mitglied unsres Bundes
feierlich aufgenommen wird. Sie darf sich jetzt nicht mehr weigern.
Nicht wahr, Tantchen, wir dürfen große Vorbereitungen treffen?«

		Die alte Dame gab bereitwillig ihre Zustimmung, und die jungen
Mädchen berieten nun eifrig, wie sie dieses Fest am würdigsten
begehen könnten.

		Gerd wurde ins Vertrauen gezogen, und die Beratung fiel zu
allgemeiner Zufriedenheit aus. Der junge Mann ging nach Wallnitz
hinüber, Herrn Ehrhard mit Frau und Sohn zum Mittwoch abend zu
Fräulein Reuter einzuladen, um Elisabeths feierlicher Aufnahme in
den Bund beizuwohnen. Hans begleitete ihn zurück und bat die jungen
Mädchen, ihn der Ehre teilhaftig werden zu lassen, als Ritter
einzutreten.

		Dieselbe ward ihm gerne bewilligt und Wally rief: »Meine Kreuze
kommen doch alle an den Mann, nun habe ich nur noch eins, wem
könnten wir das stiften?«

		»Wißt ihr was?« sagte Suse, »Edmund ist freilich noch ein Junge,
er wünscht aber brennend aufgenommen zu werden.«

		»Ja, er hat auf dem Konzert so wundervoll Flöte geblasen,« rief
Wally, »er hat sich wirklich sehr verdient um den Bund gemacht,«
und auch die übrigen waren einverstanden. Endlich brach der mit
Sehnsucht erwartete Tag an. Gegen Abend fuhr der Wagen aus Wallnitz
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vor, und nach frohem Willkommensgruß begaben sich die Reisenden ins
Haus. Elisabeth wurde aufs herzlichste von den Freundinnen
empfangen und im Triumphe die Treppe hinauf in ihr Zimmer
geführt.

		Voller Staunen blieb sie vor der Thür stehen. Eine Guirlande von
Fichtenzweigen umgab sie und in der Mitte prangte die Inschrift:
»Willkommen dem jüngsten Mitglied des silbernen Kreuzbundes.«
Gerührt umarmte sie die Freundinnen. »Wie gut ihr gegen mich seid,«
sagte sie, »wie soll ich euch je meine Dankbarkeit und Liebe
beweisen?«

		»Indem du recht lustig mit uns wirst, Liesel,« rief Wally.

		Gegen sieben Uhr erschienen die geladenen Pfarrbewohner und bald
ging es zu Tische.

		Nach dem Essen begaben sich alle in den Saal, den die jungen
Mädchen mit Pohls Hilfe ebenfalls mit Tannengrün hübsch geschmückt
hatten, und Gerd hielt eine schwungvolle Rede, in der er noch
einmal die hohe Bedeutung des Bundes hervorhob und auf die
Wichtigkeit des Abends hinwies. Wally brachte sodann das bekannte
Lederkästchen hervor, in dem Kreuz und Kette für Elisabeth lagen.
Eva legte es ihr um, und Wally rief: »Siehst du, Liesel, ich habe
schon im Sommer für diesen großen Augenblick gewirkt. Papa hat die
Kette für dich anfertigen lassen, und damit du alles so haben
sollst wie wir, hat Mamachen dir auch einen Vers geschrieben.« Sie
nahm eine zierliche Karte aus dem Karton und las:

		»Die traut'ste Heimat nennst du dein.

O, lerne hoch sie halten.

Bring Jugendlust und Freud' hinein,

Laß Frohsinn stets drin walten.

Sei du das Sonnenlicht daheim,

So wird in dir auch Frieden sein.«

		Elisabeth drückte unter Thränen Wallys Hand. »Wie lieb von
deiner Mama, aber ein Sonnenstrahl kann ich nie sein. Dazu habe ich
zu Schweres durchgemacht.«

		Wally schlug in komischem Entsetzen die Hände zusammen. [bookmark: page272] »Nun
hört nur. Spricht sie nicht gerade, als ob sie fünfzig Jahre alt
sei und mindestens dreimal an gebrochenem Herzen gestorben
wäre?«

		Alle lachten fröhlich, und auch Elisabeth mußte einstimmen. Nun
wurden auch Hans und Edmund dekoriert; der erstere dankte im Namen
der neu aufgenommenen Bundesglieder für das Vertrauen, das ihnen
durch die Aufnahme erwiesen sei, und fügte hinzu, daß sie sich
desselben stets würdig erzeigen würden.

		Dann wurden Spiele arrangiert, die älteren Herrschaften begaben
sich in das Nebenzimmer und sahen aus der Ferne dem lustigen
Treiben zu. Niemand wußte, wer zuerst das Wort »Tanzen«
ausgesprochen hatte, es wurde aber mit Jubel aufgenommen, und da
Fräulein Reuter ihre Erlaubnis gab, drehten sich bald mehrere Paare
im Reigen. Die alte Dame ließ sich sogar erbitten, einige Tänze zu
spielen, und frohe Lust blitzte aus den Augen der jungen
Menschen.

		Selbst Elisabeth, die erst wenig getanzt hatte, wurde von der
allgemeinen Lust mit fortgerissen, und mit stiller Freude sahen
ihre Eltern, wie sich ihr blasses Gesicht rötete und ihre Augen zu
strahlen begannen, wie die der andern Mädchen.

		Der Müller nickte seiner Frau glücklich zu. »Nun wird alles gut,
Mutter,« sagte er, »unsre beiden lieben Kinder sind genesen; du
sollst sehen, unsre Lisi wird nun ein ganz munteres Mädchen.«

		Da stand plötzlich Wally vor ihm und machte einen zierlichen
Knix.

		»Nun, Komteßchen, was soll's?«

		»Es soll eine Aufforderung zum Tanz sein,« entgegnete sie
lachend.

		»Um Himmelswillen, Komteßchen, ich habe seit meiner Hochzeit
nicht mehr getanzt,« rief er in aufrichtigem Schreck.

		»Thut nichts, so etwas verlernt sich nicht,« versetzte Wally
eifrig, »hören Sie nur den himmlischen Walzer, den Tante Helene
spielt, glauben Sie, daß ich zusehen will, [bookmark: page273] wenn alle tanzen? Ach,
Papa Ehrhard, Sie werden einer Dame doch keinen Korb geben?«

		Er erhob sich unschlüssig. »Aber Komteßchen, wenn Sie mich
anblicken, werden Sie doch einsehen, daß ich nicht mehr tanzen
kann?«

		»Nein, gar nicht,« beharrte sie und zog ihn mit sich in den
Saal, »ich habe im Gegenteil immer gehört, daß dicke Leute ganz
wundervoll tanzen sollen.«

		Der Müller war in seiner Jugend ein vorzüglicher Tänzer gewesen,
und er wunderte sich, wie gut es noch ging, und Wally war entzückt.
Nun wollten aber alle Mädchen mit »Papa Ehrhard« tanzen, und
obgleich Wally erklärte, er sei ihr Tänzer, den sie sich mit Not
und Mühe erobert, so that er ihnen doch den Willen und tanzte mit
jeder einmal herum. Dann zog er sich ins Nebenzimmer zurück und
sank auf seinen Stuhl: »Ist das eine Arbeit,« rief er und trocknete
seine Stirn, »ich glaube, ich komme den ganzen Abend nicht wieder
zu Atem.«

		Pastor Winter lachte herzlich, erhob sich und ging in den Saal.
Wally hatte Fräulein Reuters Platz eingenommen und wollte gerade
einen lustigen Galopp spielen, Pastor Winter sagte aber: »Wißt ihr
wohl, Kinder, daß es fast zehn Uhr ist? Ihr thut gut, jetzt ein
ruhiges Spiel zur Abkühlung vorzunehmen, dann wollen wir
heimgehen.«

		»O Herr Pastor –« »Lieber Herr Pastor –« er war aber
unerbittlich, und unter tiefem Bedauern, daß der hübsche Abend so
schnell verflossen sei, trennte man sich bald darauf.

		Als Elisabeth sich zur Ruhe legte, dankte sie Gott, daß die Last
von ihrem Herzen genommen war und sie ebenso ruhig und sorglos
schlafen durfte, wie die lieben Freundinnen. Ob sie wohl je das
Sonnenlicht daheim sein könnte? Wie hübsch mußte es sein! Sie
wollte es versuchen. Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief sie
ein.

		Es hätte schon Frühling werden müssen, und doch [bookmark: page274] lag die Erde noch in
starrem Eisschlaf; es schien, als wollte der gestrenge Herr Winter
sein Regiment noch lange nicht abtreten. Die Sonne leuchtete wohl
hell und warm, aber ein eisiger Nordost jagte über die Berge, und
sie vermochte somit nichts auszurichten, sie konnte die Eis- und
Schneedecke nicht durchdringen. Die Sonnenstrahlen alle schienen
sich heute vereinigt zu haben, um das Kirchlein droben auf dem
Berge in eine wahre Flut von Licht zu tauchen. Sie huschten durch
die Fenster und umgaben die vielen hellen und dunklen Köpfe der
andächtig in den Betstühlen sitzenden Kinder wie mit einem
Glorienschein. Hier fielen sie auf ein tief gesenktes Köpfchen,
dort in ein von heiliger Andacht erhobenes junges Antlitz und hier
in ein thränenüberströmtes.

		Es war Palmsonntag und die jungen Christen hatten sich um ihren
Hirten geschart, der ihnen soeben eine ernste, liebevolle Mahnung
mit auf den Lebensweg gegeben. Sein Text war gewesen: »Liebe Gott
über alles und deinen Nächsten wie dich selbst.« Er entließ die
jungen Seelen, die er in treuer Liebe geleitet und geführt, und er
bat sie mit beweglichen Worten, nie zu vergessen, was sie ihrem
Herrn in dieser heiligen Stunde gelobt hätten.

		Nach der Konfirmation knieten die jungen Christen vor dem Altar
nieder, um zum ersten Male das heilige Abendmahl zu empfangen.
Zuerst die Knaben. Da finden wir zwei liebe Bekannte: Fritz und
Konrad, die gerne mit den Schwestern zusammen konfirmiert werden
wollten und nun schon seit acht Tagen in Wildemann weilten; als
letzten der Knaben bemerkten wir den Pilzfriedel.

		Nun kamen die Mädchen an die Reihe. Pastor Winters Antlitz war
bewegt, als sein Blick auf unsre sechs jungen Freundinnen fiel, und
bewegt klangen die Worte, die er zu ihnen sprach. Nach dem Segen
reichte er allen die Hand, und sie gingen vom Altar hinab zu ihren
Stühlen, wo die Angehörigen sie empfingen, sie [bookmark: page275] segnend und
beglückwünschend in die Arme zu schließen. Bewegt sanken die Kinder
an die treue Vater- oder Mutterbrust, und die ernsten Vorsätze, die
in dieser schönen Zeit von ihnen gefaßt worden waren, wurden still
aufs neue gelobt.

		Am bewegtesten war wohl Else. Weinend schmiegte sie sich an den
Onkel, der allein zu der Einsegnung gekommen war, da die ungünstige
Witterung der Geheimrätin zu ihrem größten Kummer die Reise nicht
gestattete. Else entbehrte die treue Mutter aufs schmerzlichste,
die Trostworte des Onkels vermochten sie kaum zu beruhigen. Unter
leise verhallenden Orgelklängen verließen die Andächtigen die
Kirche, und jedes Elternpaar führte sein Kind in das eigne traute
Heim.

		Wie schön ist doch der Konfirmationstag! Mit welcher Liebe wird
doch so ein junges Menschenkind umfaßt, und mit welcher Liebe
umfaßt es selbst wieder Gott und die Menschen. Das Herz ist ihm so
voll von hohen, heiligen Gedanken und Vorsätzen, es meint, diesen
Tag und das Gelübde, das es soeben abgelegt hat, nie vergessen zu
können. Wohl ihm, wenn es sich treu bewährt, wenn es das Wort nie
vergißt: Liebe Gott über alles! Wer in steter Gemeinschaft mit
seinem Gotte lebt, der wird niemals vom rechten Wege abweichen, ob
das Schicksal ihn auf die Höhen des Lebens führt oder in die
Tiefen, in Armut und Sorgen – alles muß ihm zum Segen gereichen,
wenn er es mit gläubigem, kindlichem Vertrauen aus Gottes Vaterhand
entgegennimmt.

		Fräulein Reuter hatte um die Gunst gebeten, die Eltern ihrer
lieben Zöglinge zum Mittagessen bei sich zu sehen; auch die ganze
Pastorenfamilie war gebeten zu kommen, denn die Freundinnen wollten
diesen Tag noch zusammen verleben. Die Pastorin hatte ein Mädchen
zur Hilfe in die Villa geschickt, und als alle dorthin kamen, war
die Tafel im Saal auf das hübscheste gedeckt.

		Ehe man zu Tische ging, hatten die jungen Mädchen noch eine
Ueberraschung. Trine kam mit Christel und [bookmark: page276] Friedel, um den jungen
Herrschaften Glück zu wünschen. Dann zog sie ein ziemlich
umfangreiches Packet unter ihrem Tuch hervor und legte es auf den
Tisch.

		»Wir wollen uns doch gern mal dankbar bezeigen,« sagte sie. »Die
Fräulein sind immer so gut gegen uns gewesen, daß wir's ihnen unser
Lebtag nicht vergessen können, und da wollten wir doch auch mal
etwas thun. ›Mutter‹, sag' ich, ›für so feine Fräuleins muß man
auch was Feines nehmen‹, und da die Wolle, die Mutter vergangenen
Sommer gesponnen hat, so sehr schön war, haben wir, ich und
Christel, Strümpfe daraus gestrickt.« Sie schlug das Papier
auseinander und sah mit gerechtem Stolz auf die feinen, weißen
Strümpfe, die zu tragen sich selbst das Komteßchen nicht zu schämen
brauchte.

		Die jungen Mädchen bewunderten die Gabe denn auch gebührend,
dankten Trine und Christel aufs herzlichste und sandten auch
Großmutter den besten Dank.

		»Ach,« sagte Trine, »die Fräuleins denken doch gewiß mal an uns,
wenn sie die Strümpfe tragen. Wir werden Sie nimmer vergessen, und
es ist bei uns ein großes Grämen, daß Sie fortgehen.«

		»O Trine, ich bleibe ja hier,« sagte Suse tröstend.

		»Und ich bin auch in der Nähe,« setzte Elisabeth hinzu.

		»Ja, das ist auch ein Glück,« entgegnete Trine, »es wäre sonst
auch gar so einsam bei uns. Wir leiden ja keine Not mehr, dafür
haben ja die Fräuleins gesorgt, es war aber immer ein Fest für uns,
wenn wir ihre lieben freundlichen Gesichter sahen.«

		Nachdem sie den jungen Mädchen alles mögliche Gute für die
Zukunft gewünscht, und Friedel sich für den Anzug bedankt hatte,
den der Bund ihm bescherte, ging sie mit ihren Kindern. Es sei hier
gleich bemerkt, daß Friedel nach Ostern als Müllerbursche bei Herrn
Ehrhard eintrat. Er war öfter bei seinem Vater in Wallnitz gewesen,
und da Herr Ehrhard Gefallen an dem kräftigen, aufgeweckten
Burschen fand, bot er dem Vater desselben an, ihn in die Mühle zu
nehmen. Christoph nahm das [bookmark: page277] Anerbieten seines Herrn mit Freuden an,
und Friedel war es wohl zufrieden, denn das große Mühlengetriebe
hatte längst sein Interesse erregt, und er war stolz, in dasselbe
eintreten zu dürfen.

		Zum letztenmal versammelten sich nun alle in dem festlich
geschmückten Saale zur gemeinsamen Mittagstafel. Mit der ernstesten
Miene der Welt wartete Pohl auf, natürlich in seinem »Gräflichen«,
dem zu Ehren er sich auch bemühte, eine würdevolle, steife Haltung
anzunehmen. Nur als Wally ihrem alten Freunde beim Dessert
zuraunte: »Ach Pohl, dies ist nun das letzte Mal,« zuckte es in
seinem alten Gesicht, und er entgegnete seufzend: »Kann sein,
Komteßchen, daß wir nochmal wieder zusammen essen, kann aber auch
nicht sein.«

		Graf Thalenhorst dankte Fräulein Reuter im Namen der anwesenden
Eltern für die treue Liebe, die sie den ihr anvertrauten Kindern
erwiesen hatte; zu gleicher Zeit sprach er auch Pastor Winter für
die Mühe und Sorgfalt, die er mit Fräulein Reuter vereint an die
Bildung der jungen Seelen verwandt hatte, seinen wärmsten Dank
aus.

		Pastor Winter dankte in Fräulein Reuters und in seinem Namen für
das Vertrauen, welches die Eltern, und für die Liebe, die ihre
Zöglinge ihnen entgegengebracht hatten, und er fügte hinzu, daß es
ihnen beiden eine Freude gewesen sei, die jungen Mädchen zu
unterweisen und zu erziehen, und sie entließen sie in der festen
Hoffnung, daß der in ihre Herzen gestreute gute Same aufgehen und
herrliche Früchte bringen würde.

		In den Augen der Konfirmandinnen standen Thränen, und still im
Herzen gelobten sie ihrem treuen Seelsorger, seine Lehren nie zu
vergessen.

		Nachmittags fuhren Müller Ehrhards heim. Liesel ward die
Trennung von Fräulein Reuter und den Freundinnen sehr schwer, und
nur die Aussicht auf ein baldiges Wiedersehen mit Eva und Maria
tröstete sie, denn sie ging nach dem Feste zu Doktor Reuter nach
Hamburg, um mit Eva zusammen das Seminar zu besuchen. [bookmark: page278]

		Am nächsten Morgen reisten Graf und Gräfin Thalenhorst mit
Wally, und Doktor Bauer mit Else ab. Alle, auch Pastor Winter gaben
den Scheidenden das Geleite zum Bahnhofe. Hier gab es nun unter den
jungen Mädchen ein Umarmen und Küssen ohne Ende. In aller Eile
wurden die Gelübde ewiger Treue erneuert, dann aber mahnte Graf
Thalenhorst zum Einsteigen, und sie mußten sich losreißen, nachdem
sie Fräulein Reuter schnell noch einmal umarmt hatten. Die Thüren
wurden zugeschlagen, da stürzte Gerd plötzlich atemlos herbei, zwei
Veilchensträuße in der Hand, die er den jungen Mädchen durch das
Fenster reichte.

		»O Gerd, Sie sind zu nett,« rief Wally.

		Er verbeugte sich lachend. »Die kleinen Sträußchen sollten
gestern schon hier sein, Komteßchen, ich habe sie aber soeben erst
von der Post geholt.« Er beugte sich Else zu: »Vergessen Sie mich
nicht, Fräulein Else,« flüsterte er und sprang hastig zurück, denn
das Zeichen zur Abfahrt wurde gegeben.

		Langsam setzte sich der Zug in Bewegung. Tücher wehten hin und
her, und zwei thränenüberströmte Mädchengesichter beugten sich aus
dem Fenster. »Lebt wohl, lebt alle wohl,« rief Wally.

		Eine einsame Gestalt stand bei der Ausfahrt, den Hut in der
Hand. »Das ist Pohl, lieber Pohl,« schluchzte das Komteßchen, und
auch über sein altes Gesicht rannen langsam ein paar Thränen.

		Er starrte dem Zuge nach, bis er verschwunden war, dann fuhr er
mit dem Aermel über die nassen Augen: »Bist ein Narr, Alter,«
schalt er sich, »zu greinen wie ein altes Weib. Kann mir aber nicht
denken, wie wir's ohne das kleine Kind aushalten sollen.« Er
seufzte und folgte seiner Herrschaft in respektvoller Entfernung
zur Stadt. Da blieb sein Auge an der beweglichen Hedwig, Evas
jüngerer Schwester, haften. »Kann sein, daß wieder andre schöne
Zeiten kommen, kann aber auch nicht sein,« murmelte er, »muß sich
erst zeigen, ob das Neue so gut ist, wie das Alte.« [bookmark: page279]

		Zu Hause angelangt, teilte Gerd seine übrigen Veilchensträuße
aus, und Hans, der schon früh gekommen war, den Reisenden das
Geleite zu geben, nahm der Schwester den ihren mit.

		Doktor Reuters blieben bis nach dem Osterfeste in Wildemann und
nahmen Elisabeth dann gleich mit in ihre neue Heimat. Die muntere
Hedwig aber blieb zurück unter Tante Helenes Obhut, um von ihr
erzogen zu werden. Fräulein Reuter wollte den Unterricht in der
früheren Weise fortführen.

		Außer Hedwig sollten Martha und ihre beiden kleinen Freundinnen
an demselben teilnehmen, Apothekers Mariechen und Doktors Lenchen.
Auch erwartete Fräulein Reuter noch zwei kleine Zöglinge, Töchter
ihrer Freundin aus Braunschweig, Olga und Anna Lehnert. Da sich die
alte Dame aber nicht mehr ganz kräftig fühlte, hatte sie eine junge
Lehrerin engagiert, die den Unterricht mit ihr und Pastor Winter
erteilen sollte. Leonore Roland war eine Waise, und Fräulein Reuter
freute sich, dem jungen, schutzlosen Wesen eine stille, friedliche
Heimstätte bieten zu können.

		Eigentlich hatte Fräulein Reuter nicht die Absicht gehabt,
abermals junge Mädchen ins Haus zu nehmen, ihr Bruder und ihre
Schwägerin hatten sie aber flehentlich gebeten und ihr vorgestellt,
daß aus ihrer kecken, zügellosen Hedwig nur unter ihrer Leitung
etwas werden könnte, so daß sie schließlich nachgab. Dazu kam die
Bitte der fortwährend kränkelnden Freundin, sich ihrer beiden
Kinder anzunehmen, die bei ihrer zunehmenden Schwäche ganz auf die
Dienstboten angewiesen seien. So hatte sie nachgegeben, und sie
bereute es nicht, denn sie fühlte, daß es ihr gar einsam im Hause
sein würde ohne jugendlich frische Stimmen. Im geheimen dachte sie
auch an Evas Zukunft; vielleicht konnte diese einmal ein großes
Pensionat anlegen und fand dann die Wege schon gebahnt; sie selbst
fühlte sich zu alt dazu, aber für Evas frische junge Kraft war es
ein Plan, der wohl einmal zur Ausführung gebracht werden konnte.
[bookmark: page280]

		Die kleine Hedwig war sehr damit einverstanden, daß sie in
Wildemann bei Tante Helene bleiben sollte; es war etwas neues, und
das hatte für sie stets ungeheuren Reiz. Sie hatte schon intime
Freundschaft mit Martha geschlossen – eigentlich mehr von ihrer,
als von Marthas Seite – und sie setzte das schüchterne kleine
Mädchen immer von neuem in Staunen durch ihre wunderbaren
Erzählungen vom Hamburger Leben.

		Das Osterfest war vorüber, und Doktor Reuters waren mit ihren
Kindern und Elisabeth abgereist. Es war ganz still im Hause, und
Fräulein Reuter saß am Fenster und blickte wehmütig in den einsamen
Garten. Wie lieb hatte sie die sechs jungen Mädchen gehabt, die sie
nun aus ihrer Obhut entlassen hatte! Würde sie auch ihre neuen
Zöglinge so lieben können, und würden diese ihr auch so
empfängliche Herzen entgegenbringen?

		Da schlangen sich zwei weiche Arme um ihren Nacken und Hedwigs
rosiges Gesicht tauchte vor ihr auf.

		»Bangst du dich nach Eva und Marie, liebe Tante? Ich habe dich
schon ganz schrecklich lieb und will alles thun, was du mir sagst.
Und nicht wahr, du hast mich auch ein bißchen lieb, wenn ich auch
manchmal wild und vorlaut bin? Eva sagt, bei dir muß man gut
werden, und ich will ja so gerne.«

		Fräulein Reuter drückte das Kind fest ans Herz und küßte den
rosigen Mund. Gott sei Dank, sie hatte ein neues Arbeitsfeld vor
sich, und sie wollte rüstig weiter arbeiten, schaffen und sorgen,
Gott zur Ehre, den ihr anvertrauten jungen Seelen zum Segen!

		Die jungen Leserinnen, welche die Personen dieser
Geschichte liebgewonnen haben, werden gerne erfahren, daß ein
weiterer Band in Vorbereitung ist, welcher den Titel führen
wird:

		»Komteß Wally. Neues vom Silbernen
Kreuzbund.«

		*
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